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				Der Todesstern

				Mythor, der Sohn des Kometen, begann vor rund zweieinhalb Jahren seinen Kampf gegen die Mächte des Bösen in Gorgan. Dann wurde der junge Held nach Vanga verschlagen, der von Frauen beherrschten Südhälfte der Lichtwelt. Und obwohl in Vanga ein Mann nichts gilt, verstand Mythor es nichtsdestotrotz, sich bei den Amazonen Achtung zu verschaffen und den Hexenstern zu erreichen, wo er endlich mit seiner geliebten Fronja zusammenkam.

				Inzwischen haben der Sohn des Kometen und seine Gefährten, zu denen neben Fronja, der ehemaligen Ersten Frau von Vanga, eine beachtliche Streitmacht zählt, Carlumen, die Fliegende Stadt des legendären Caeryll, in Besitz genommen und mit diesem ehemaligen Fahrzeug des Lichts schon eine wahre Odyssee innerhalb und auch außerhalb der Schattenzone hinter sich.

				Carlumens gegenwärtiger Aufenthaltsort ist der Goldene Strom, denn nur dort existiert die Möglichkeit, die in der Starre des Scheintods verharrenden Carlumer – und das betrifft die große Mehrzahl der Mitglieder an Bord der Fliegenden Stadt – zu neuem Leben zu erwecken.

				Nachdem dies geschehen ist, kommt neues Unheil auf die Carlumer zu.

				Dieses Unheil verkörpert DER TODESSTERN…

				Die Hauptpersonen des Romans:

				Mythor – Der Sohn des Kometen auf dem Weg zum Todesstern.

				Gerrek und Sadagar – Mythors Begleiter.

				Boozam – Der Aborgino handelt unbedacht.

				Fronja – Die Tochter des Kometen im Bann des Todessterns.

				Tertish – Kriegsherrin von Carlumen.

				Vangard – Herr und Wächter des Todessterns.

			

		

	
		
			
				1.

				Lankohrs Blick ließ viel von der inneren Unruhe erkennen, die er empfand.

				»Ich werde ein verdammt ungutes Gefühl nicht los«, schimpfte er. »Diese Krieger, die uns der Domo auf den Hals gehetzt hat, machen alles andere als einen vertrauenerweckenden Eindruck. Falls es ihnen in den Sinn kommt, werden sie Carlumen im Handstreich nehmen.«

				»Sie müssen verwegen sein, wenn sie gegen den Todesstern antreten wollen«, erwiderte Heeva.

				Lankohr seufzte. »Benehmen wir uns deshalb wie die Wilden? Wir sind gesittet, zurückhal…«

				»Ganz besonders du«, fiel die Aasin ihm ins Wort. »Ich habe keine Angst vor den Männern. Im Gegenteil. Womöglich werden wir auf ihre Waffen angewiesen sein.«

				Ohne eine Erwiderung machte Lankohr auf dem Absatz kehrt und entfernte sich in Richtung Wurzelstock des Lebensbaums. Heeva blickte ihm kopfschüttelnd hinterdrein. Sie hatte das Gefühl, daß Lankohr nichts mehr mit sich anzufangen wußte. Das war so, seit Caeryll «ich aus den Lebenskristallen gemeldet und von seinem gedanklichen Zwiegespräch mit Mythor erzählt hatte. Und seit Carlumen von Visavy aus in die Tiefe der Schattenzone aufgebrochen war, um sich mit dem Sohn des Kometen beim Todesstern zu treffen. Völlig unerwartet hatten der Domo und die anderen Aborginos sie ziehen lassen, aber nur, weil ihnen jeder Kämpfer gegen das herannahende Böse willkommen war. An die hundert in vielen Schlachten erprobte Helden hatten sich auf ihren Befehl hin an Bord der Fliegenden Stadt eingeschifft.

				Längst waren die beiden Städte am Ufer des Goldenen Stroms, Watalhoo und Visavy, im Dunst verschwunden. Die Vorboten des Bösen machten sich zunehmend bemerkbar. Immer Öfter verdunkelten dichte Schwaden der Finsternis das goldene Flimmern, obwohl der Todesstern noch gut eine Tagesreise entfernt war. Die von ihm ausgehende Bedrohung ließ sich nicht mehr leugnen. Vielleicht machte dies Lankohr zu schaffen. Heeva wußte es nicht.

				Nachdem Carlumen erst vor kurzem an einer Gruppe morsch wirkender, überfüllter Boote vorbeigefahren war, schien man jetzt wieder auf dem Strom allein zu sein. Das Lärmen an Bord übertönte die fernen Stimmen aus rauhen Kehlen, die manchmal mit dem Nebel kamen. Auch entlang der Ufer zogen Kriegerscharen in südlicher Richtung. Etwa alle sieben Jahre fiel der Todesstern in den Goldenen Strom, die Lebensader der Schattenzone, ein, und hinterließ Unheil und Zerstörungen.

				Unwillkürlich ballte Heeva ihre zierlichen Hände zu Fäusten. Diesmal sollte das Glück den Kämpfern des Lichts hold sein. Hatte wirklich nur ein Zufall Mythor und Fronja ausgerechnet zu diesem Zeitpunkt zurück in die Schattenzone geführt? Oder standen andere Mächte lenkend dahinter? ALLUMEDDON war nahe, wenn man den vielfältigen Zeichen Glauben schenken durfte.

				Ein spitzer, schriller Schrei ertönte, unterbrochen von dröhnendem Gelächter. Heeva fuhr von der Wehr herum… Der Schrei wiederholte sich. Dann folgte das Klirren von Waffen.

				Ihren Zauberstab aus dem Gürtel zerrend, lief die Aasin los. Kaum hatte sie die Beiboote der Fliegenden Stadt hinter sich gelassen, bot sich ihr ein absonderliches Bild. Lankohr kämpfte gegen ein halbes Dutzend verwegen anmutender Krieger; wie ein Besessener schlug er mit seinen beiden Dolchen um sich.

				Im ersten Moment erstarrte Heeva, dann wurde ihr klar, daß die Männer nur mit Lankohr ihr Spiel trieben. Aber offenbar nahm er alles für bare Münze.

				Ein Schwerthieb wirbelte eines seiner Messer davon. Er stürzte sich auf seinen Gegner, einen gut sieben Fuß großen, gerüsteten Hünen, dessen Kettenhemd deutlich die Spuren manchen Kampfes erkennen ließ. Das Gesicht des Mannes verschwand völlig unter einem bis auf die Brust reichenden, wallenden Vollbart von der Färbung glühender Kohlen. Nur zwei große, stechende Augen waren zu erkennen. Das Haupthaar, ebenfalls von dunklem Rot und schulterlang, war zu Zöpfen geflochten, an deren Enden abgebrochene Pfeilspitzen baumelten.

				Mit den Füßen voran sprang Lankohr den Hünen an, zugleich zuckte seine Rechte vor, und der Dolch schnitt eine tiefe Kerbe in den Bart.

				»Ho«, brüllte der Krieger, sein Schwert verfehlte den Aasen nur um Haaresbreite. »Du wagst es, meine Manneszier zu schänden.«

				Als kräftige Hände Lankohr packten und gänzlich entwaffneten, begann er, blindlings mit den Fäusten um sich zu schlagen. Plötzlich verlor er den Boden unter den Füßen. Ein Mann hielt ihn im Nacken und am Hosenboden fest und schwenkte ihn wie ein nasses Wäschestück.

				»Hier, Elrammed, sieh zu, was du mit ihm machst.«

				Hilflos mit den Armen rudernd, flog Lankohr in hohem Bogen durch die Luft. Der Hüne ließ einfach sein Schwert fallen und fing ihn auf.

				»Ein toller Vogel kommt da«, brüllte er lautstark vor Vergnügen. »Soll ich dich rupfen, Kleiner?«

				»Untersteh dich, du, du Monstrum.« Lankohr zappelte wild und bewegte seine Arme wie Dreschflegel, aber der Krieger hielt ihn sich mühelos vom Leib.

				»Laß ihn in Frieden!«

				Überrascht blickte der Mann auf Heeva hinab, die unbemerkt herangekommen war. Keine drei Schritte stand sie vor ihm, die Fäuste herausfordernd in die Hüfte gestemmt. Lankohrs Zetern verstummte.

				»Ihr sollt damit aufhören! Sofort!« Wütend stampfte die Aasin auf.

				»Noch so ein Wicht. Was meint ihr…« Auffordernd sah Elrammed in die Runde.

				Heeva richtete ihren Zauberstab auf ihn. »Laß Lankohr los, oder ich verwandle dich in eine stinkende Kröte.«

				Der Krieger lachte wieder, doch dieses Lachen gefror ihm auf den Lippen, als Heevas Augen sich zu schmalen Schlitzen verengten und sie begann, Zaubersprüche zu murmeln.

				»Vielleicht kann sie es tatsächlich«, gab einer der Umstehenden zu bedenken.

				»Unsinn.« Verächtlich spie Elrammed aus. »Meiner Klinge vermag der beste Zauberer nicht zu widerstehen.« Lankohr noch immer im Nacken festhaltend, bückte er sich nach seinem Schwert, zuckte jedoch entsetzt zurück, als ein durchdringendes Zischen ertönte. Dort, wo eben noch seine Waffe lag, wand sich nun der schillernde Leib einer giftigen Natter.

				Ungläubig wanderte der Blick des Kriegers von Heeva zu der Schlange und wieder zurück.

				»Glaube ihr nicht«, rief ein anderer. »Sie will dich täuschen.«

				»Ich sagte, eine stinkende Kröte…« Heeva triumphierte. Auf einen befehlenden Wink mit dem Zauberstab hin, stellte Elrammed Lankohr wieder auf die Füße.

				»Gesindel!« keifte der Aase. »Wüstlinge!«

				Einer der Männer bückte sich nach der Schlange, deren Schädel sofort, herumzuckte. Langsam näherte sich seine Rechte dem Tier; er packte in dem Moment zu, in dem die Natter zustieß. Die Giftzähne glitten an der eisernen Manschette um sein Handgelenk ab; als seine Finger den geschuppten Leib umklammerten, versteifte sich dieser und wurde wieder zu Elrammeds schartigem Schwert.

				»Habe ich es nicht gesagt. Alles nur Blendwerk. Werft die beiden über Bord.«

				Lankohr fuhr herum und wollte fliehen, stolperte aber über das ausgestreckte Bein eines Kriegers und schlug der Länge nach hin. Heeva indes hatte weitaus mehr Vertrauen zu ihrer Magie. Ein lautes, quakendes Geräusch ließ die Männer verblüfft innehalten. Allerdings fanden sie schnell heraus, daß keiner von ihnen zur Kröte geworden war – zu schnell für Heeva, die nicht rasch genug davonkommen konnte. Der erste, der nach ihr griff, verbrannte sich die Hände und starrte entgeistert auf die anschwellenden Brandblasen, die es ihm zumindest in den nächsten Stunden unmöglich machten, ein Schwert zu führen. Doch die Übermacht war zu groß. Jemand entriß der Aasin den Zauberstab, dann wurde sie von harten Fäusten hochgezerrt.

				»Was habt ihr mit uns vor? Wir kämpfen genau wie ihr gegen das Böse der Schattenzone.«

				»Kämpfen?« höhnte Elrammed. »Dazu bedarf es ganzer Männer. Ihr seid uns nur im Weg.«

				Johlend ging er auf die Wehr zu. Heeva begann zu befürchten, daß die Krieger sie tatsächlich über Bord werfen würden.

				»Du bist mir ein guter Freund«, funkelte sie Lankohr an. »Anstatt mir beizustehen, versuchst du nur, deine eigene Haut zu retten.«

				»Ich wollte Hilfe holen.«

				»Schwächling. Zusammen hätten wir es diesem Pack zeigen können. Gerrek hat schon recht, du bist und bleibst ein Angst-Aase. Wie konnte ich mich nur jemals in dich verlieben?«

				»Denk jetzt nicht daran. Wir müssen zum Ufer schwimmen.«

				»Wie? Ich habe gehört, daß nur besonders Geübte das können. Der Goldene Strom hat seine Tücken.«

				»Dann möge der Lichtbote uns beistehen«, stieß Lankohr weinerlich hervor.

				»Der Lichtbote, wenn er jemals wiederkommt, hilft er nur den Starken.« An Armen und Beinen festgehalten, wurden die beiden Aasen in schaukelnde Bewegung versetzt. Der Schwung würde sie weit über die Bordwand hinaustragen, daß sie nicht einmal hoffen konnten, von den Schleppsegeln aufgefangen zu werden.

				*

				»Haltet ein!«

				Der Ausruf von schneidender Schärfe duldete keinen Widerspruch.

				»Eine Frau«, spotteten die Krieger. »Was will sie mit dem Schwert? Uns Angst einjagen?«

				»Sie glaubt tatsächlich, mit uns kämpfen zu können.«

				»Warum nicht? Tun wir ihr den Gefallen, wenn sie so wenig an ihrem Leben hängt.«

				»Nicht so voreilig«, rief Elrammed. »Ich könnte mir vorstellen, daß wir für ihre Schönheit eine andere…«

				»Gebt endlich die Aasen frei!« Die Frau war fast heran.

				Heeva und Lankohr wurden einfach fallen gelassen. Nicht eben sanft prallten sie auf die Schwammscholle.

				Wüste Verwünschungen auf den Lippen, massierte der Aase sein verlängertes Rückgrat. »Das werde ich ihnen heimzahlen, diesen…« Er stockte, riß die Augen auf, als könne er nicht glauben, was er sah. »Das ist Fronja!«

				Die Krieger hatten die Tochter des Kometen umringt, die breitbeinig dastand und ihr leicht gebogenes Schwert mit beiden Händen hielt. Kein Muskel zuckte in ihrem Gesicht. Das Haar von der Farbe reifen Sommerweizens hatte sie im Nacken zusammengebunden.

				Elrammed trat ihr entgegen; seine Klinge steckte in der Scheide. Dicht vor Fronja blieb er stehen, berührte erst ihre Schultern und dann ihren Nacken, als sie ihn mit einer unwilligen Bewegung abschüttelte. »Es wäre schade, müßte ich dich verletzen«, sagte er bedauernd. »Du könntest uns die Zeit bis zur Begegnung mit dem Todesstern auf schönere Weise verkürzen.«

				Lankohr wollte etwas rufen, aber Heeva preßte ihm ihre Hand auf den Mund. »Nicht«, raunte sie erschrocken. »Wenn du verrätst, wer sie ist, hilfst du ihr bestimmt nicht.« Sie hielt ihren Zauberstab hoch, den sie wieder an sich genommen hatte. »Weshalb sollten wir nicht ein wenig Schicksal spielen. Paß auf, was geschieht.«

				»Bedeutet es euch nichts, daß wir für dieselben Ziele eintreten?« herrschte Fronja die Krieger an.

				Elrammed entblößte zwei Reihen gelber, fauliger Zähne. »Wir sind dir wohl nicht fein genug?« Abschätzend wanderte sein Blick über ihre Kleidung, bevor er erneut versuchte, sie an sich zu ziehen.

				Die Tochter des Kometen stieß mit dem Knie zu und wand sich aus seinem Griff. Zugleich klirrte ihr Schwert mit der flachen Seite auf sein Kettenhemd.

				»Eine Wildkatze«, strahlte der Krieger. »Du sollst haben, was du willst.«

				Hart prallten ihre Klingen aufeinander. Fronja parierte jeden Hieb mit scheinbar spielerischer Leichtigkeit. Während Elrammed nicht zum Schlag kam, zog sie ihm zweimal ihr Schwert über den Oberkörper, ohne ihn allerdings zu verletzen. Ein Laut der Überraschung folgte dem anderen, vermutlich hatte er nie zuvor eine Frau so kämpfen sehen. Immerhin legte er nun mehr Wucht in seine Hiebe.

				Fronja beschränkte sich darauf, ihn zu reizen, was ihr durch seine ungestüme Art leichtgemacht wurde. Inzwischen traf sie manch bewundernder Blick.

				Von spöttischen Ausrufen seiner Gefährten angestachelt, schlug Elrammed mit aller Härte zu. Der Kraft seines muskelbepackten Körpers hatte Fronja kaum sehr viel entgegenzusetzen. Sie war gezwungen, zurückzuweichen.

				»Was ist jetzt?« stöhnte Lankohr. »Fronja verliert, wenn du nicht endlich etwas unternimmst.«

				Heeva stand da wie erstarrt, hatte die Augen halb geschlossen und den Zauberstab an ihre Stirn gepreßt.

				Im selben Moment geriet Elrammed ins Taumeln. Es sah aus, als sei er auf der Schwammscholle ausgeglitten. Fronjas Hieb konnte er zwar abschwächen, vermochte aber nicht zu verhindern, daß ihre Klinge eine tiefe Kerbe über sein Kettenhemd zog. Etliche Glieder sprangen auf, das Hemd begann zu rutschen und behinderte ihn, gerade als er im Begriff war, wieder auf die Beine zu kommen. Ein Fußtritt wirbelte ihm das Schwert aus der Hand, Fronjas Klinge senkte sich auf seine nunmehr ungeschützte Brust herab.

				»So«, schnaufte sie und wischte sich mit der Linken den Schweiß von der Stirn. »Ich denke, du und deinesgleichen werdet für den Rest der Fahrt keinen Streit mehr suchen, oder ihr wünscht euch, nie einen Fuß auf Carlumen gesetzt zu haben.«

				Elrammed starrte sie ungläubig an. Sie ließ ihn gewähren, daß er sich erhob und sein Schwert wieder an sich nahm. Hart stieß er die Klinge in die Scheide zurück.

				»Wer bist du?« wollte er schließlich wissen.

				»Nenne mich Fronja, die Tochter des Kometen.«

				*

				Das goldene Flimmern der Circulur-Ader erlosch von einem Augenblick zum anderen. Schwärze durchzog den Strom, dämmte sich turmhoch auf und brach dann mit verheerender Gewalt über die Fliegende Stadt herein. Carlumen wurde schwer erschüttert und ließ ein unheilvolles Ächzen vernehmen. Die Schwammscholle holte weit über, legte sich quer vor die entstehende Strömung aus Finsternis und bot dieser somit eine noch größere Angriffsfläche.

				Das Ufer kam näher. Weit in den Strom hineinragende schroffe Felsen wurden sichtbar. Carlumen würde unweigerlich an ihnen zerschellen.

				Vergeblich versuchten Tertish, die Kriegsherrin, und Robbin, der Pfader, das ausbrechende Chaos zu übertönen. Nur wenige befolgten ihre Befehle. Schleppsegel wurden eingeholt. Fronja erkannte es daran, daß die Schwammscholle erneut herumruckte. Zugleich verlangsamte sich die bis dahin rasende Fahrt.

				Allerdings zerrte das verbliebene Tuch Carlumen weiter dem Ufer entgegen.

				»Helft mir!« rief Fronja Elrammed und den anderen Kriegern zu. Gerade auf ihrer Seite der Fliegenden Stadt bauschten sich noch alle Segel.

				Die Männer erkannten die Notwendigkeit. Höchstens zwanzig Schritt war Carlumen noch vom Ufer entfernt. Die straff gespannten Taue ließen sich nur schwer einziehen. Auf jeden, Fall würde alles viel zu lange dauern.

				Der Lärm war ohrenbetäubend.

				»Kappt die Seile!« schrie Fronja. Als niemand verstand, was sie wollte, zwängte sie sich zwischen den Kriegern hindurch und schwang sich auf die Wehr. Hilfreiche Hände, die sie offenbar aus falsch verstandener Absicht zurückhalten wollten, stieß sie einfach von sich. Die düster dräuende Flutwelle zerrte hier oben noch schlimmer an ihr. Es fiel ihr schwer, sich nur mit einer Hand gegen diese Gewalten zu behaupten und mit der anderen das Schwert zu ziehen und auf die nächsten Taue einzuschlagen.

				Endlich griffen Elrammed und seine Leute ein. Ihre Gesten bedeuteten Fronja, sie solle sich in Sicherheit bringen. Aber sie ließ sich nicht davon abhalten zu tun, was zu tun war. Lose Tauenden peitschten gegen die Wehr. Einer der Männer wurde getroffen; für die Dauer eines Herzschlags sah es so aus, als würde er nach innen stürzen, doch dann riß der Sturm ihn mit sich und wirbelte ihn hinaus in die tückische Schwärze, die ihn rasch vor den Blicken der anderen verbarg.

				Gefährlich nahe zog die Fliegende Stadt an schroffen Felszacken vorbei. Eines der noch intakten Segel verfing sich in ihnen. Erneut wurde Carlumen erschüttert, der Widderkopf schwang herum, drohte sich mit Wucht zwischen die Klippen zu bohren, aber da hatte Elrammed bereits die letzten Taue gekappt, und die Schwammscholle entging um wenige Mannslängen der Vernichtung.

				Nicht minder überraschend, wie die düstere Wand über die Fliegende Stadt hereingebrochen war, verschwand sie auch wieder. Doch der Goldene Strom beruhigte sich längst nicht so schnell. Von Bord aus war zu sehen, wie die flimmernden Teilchen gegen die Ufer schwappten und dünne, glitzernde Ablagerungen hinterließen.

				Unter normalen Umständen besaß die Lebensader der Schattenzone so gut wie keine Strömung. Jetzt aber war alles in Bewegung befindlich. Strandgut trieb mit unterschiedlichen Geschwindigkeiten vorüber: Planken, Teile von Pflanzen, ausgespültes Erdreich und kleinere Felsbrocken.

				Gleich düsteren, gierigen Strahlenfingern huschte Schwärze durch den Goldenen Strom. Zweifellos nahm sie ihren Ausgang am Todesstern, und je weiter man sich ihm näherte, desto dichter würde sie werden.

				Irgend etwas Großes, Schattenhaftes huschte heran. Teile davon krachten gegen die Wehr oder rissen Löcher in die Schwammscholle. Zum Glück war der Spuk sehr schnell vorüber.

				Elrammed hob ein gut eine Handspanne durchmessendes Stück Holz auf, das sich dicht neben ihm in den Boden gebohrt hatte.

				»Der Überrest eines Floßes«, stieß der Krieger zwischen den Zähnen hervor. »Der Todesstern mag noch weit sein, aber er hat bereits seine ersten Opfer gefordert.«

				Lankohr machte die anderen auf eine hilflos im Strom treibende Gestalt aufmerksam. Es war ein Mensch, der sich verzweifelt bemühte, das Ufer zu erreichen, während er langsam in die Tiefe sank. Carlumen würde ihm bis auf wenige Mannslängen nahekommen.

				»Werft Seile aus!« forderte Fronja.

				Mit hastigen Bewegungen versuchte der Schiffbrüchige, seine Richtung zu ändern, was ihm nur höchst unvollkommen gelang. Das erste Tauende verfehlte er um etliche Fußbreit, das zweite aber bekam er mit einer Hand zu fassen.

				»Zieht!« rief Lankohr. »Schnell, ehe er abrutscht.«

				Der Mann war höchstens noch fünf Schritt entfernt, als ihm das Seil förmlich durch die Finger glitt. Um sich schlagend, trieb er davon, ohne eines der anderen Taue zu erreichen. Dann drückte eine erneut einsetzende Strömung ihn gegen den Bauch der Fliegenden Stadt, wo er an den weit vorstehenden Sirenen endlich Halt fand.

				*

				Die Überraschung war groß, als man dem Geretteten gegenüberstand.

				»Das ist kein Mann«, stieß Lankohr hervor.

				Bei dem Versuch, an Bord zu kommen, hatte die Frau ihren weiten Umhang verloren. Sie war fast sechs Schritt groß und muskulös. In ihren dunklen Augen standen Verzweiflung und Trotz dicht beieinander.

				Als sie Elrammed entdeckte, warf sie sich mit einem heiseren Aufschrei auf ihn; ihre Finger umklammerten das Heft seines Schwertes und zerrten es halb aus der Scheide, dann erst vermochte er sie daran zu hindern, ihn mit seiner eigenen Klinge niederzustechen.

				»Du elender Dieb, man hätte dir die Hände abschlagen sollen. Wo hast du…?« Gurgelnd brach sie ab, als er sie mit seinen Bärenkräften in die Knie zwang.

				Fronja trennte die beiden voneinander. Ihr Blick blieb an der Frau hängen, die sich trotzig aufrichtete. »Wer bist du, und was willst du von ihm?«

				Sie, vielleicht dreißig, allerhöchstens fünfunddreißig Sommer alt, spie aus. »Es gibt kein gemeineres und hinterhältigeres Verbrechen, als jemanden um den Schweiß vieler Jahre zu betrügen.«

				»Wessen beschuldigst du ihn?« fragte Fronja.

				»Er stahl meine Salbe aus den Wurzeln der Irrwurz. Fünf Jahre brauchte ich, um in den Flußauen genügend von ihnen zu stechen. Fünf Jahre – kannst du überhaupt ermessen, was das bedeutet?«

				Die Tochter des Kometen schüttelte den Kopf.

				»Jeder Tag ist ein neuer Kampf ums Überleben, nicht nur gegen dämonische Bestien und die Schrecken der Schattenzone. In den Auen existiert vieles, was noch keines Menschen Auge je geschaut hat. Und ich, Jeroba, habe es geschafft, ich habe die Salbe gewonnen, die sogar tödliche Wunden zu heilen vermag.«

				»Eine einfältige Geschichte.« Elrammed winkte ab. »Kein Wort daran ist wahr. Warum versuchst du, mich zu belasten?«

				»Wir könnten herausfinden, wer die Wahrheit sagt«, bemerkte Lankohr.

				»Bitte«, nickte Elrammed. »Ich habe nichts zu verbergen. Aber die Gefahr durch den Todesstern wird deshalb nicht geringer.«

				»Fragt ihn, weshalb er sich als Held für den Kampf gemeldet hat«, begehrte Jeroba auf. »Weil er weiß, daß ich ihn in Visavy über kurz oder lang des Diebstahls überführt hätte. Wahrscheinlich will er sich davonschleichen und die Salbe, die kostbarer ist als Salz, in Sicherheit bringen. Deshalb bin ich ihm gefolgt. Durchsucht ihn!«

				Der Krieger breitete die Arme aus. »Ihr werdet nichts finden. Die Aborginos haben schon vergeblich danach gesucht.«

			

		

	
		
			
				2.

				Ihre grünen Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen, das eben noch behagliche Schnurren wurde jäh zu einem leisen Fauchen, das außer Mythor und Gerrek kaum einer der anderen »Helden« hören konnte. Doris rötliches Fell sträubte sich, sie zog den Kopf zwischen die Schultern und krümmte ihren Rücken.

				»Was ist?« fragte Mythor ebenso leise und sah sich flüchtig um. Aber alles war ruhig.

				»Gefahr?« raunte Dori. Der Sohn des Kometen konnte sehen, daß sie ihre langen Krallen entblößte. Die etwa einen Meter große, schlanke Kaezin mit dem Körper eines jungen Mädchens aber dem Gesicht einer Katze, gab sich nur noch katzenhaft.

				Im Schutz etlicher großer, halbkreisförmig beieinanderstehender Felsblöcke hatte die Gruppe von rund fünfzig Kriegern haltgemacht, denen Mythor, Steinmann Sadagar und Gerrek, sowie Boozam und dessen drei Kaezinnen sich angeschlossen hatten. Es war gefährlich, allein am Ufer des Goldenen Stroms »flußaufwärts« zu ziehen, weil gerade hier, an der Grenze der Schattenzone, unzählige Gefahren lauerten.

				Doris Schnurrhaare zitterten leicht. Vielleicht, weil sie Boozam, ihren Herrn und Gebieter, und die beiden anderen Kaezinnen, Mauci und Cogi, noch in den weitläufigen Auen wußte. Wie konnte Mauci nur so töricht sein, der Spur des Kaezerichs zu folgen? Dabei dachte sie daran, daß sie selbst genau aus demselben Grund vor wenigen Tagen erst einem Fallensteller in die Fänge gelaufen war und beinahe ihr kostbares Fell verloren hätte. Ob Boozam ihr damals auch gefolgt wäre, um sie zu retten?

				Von irgendwoher erklang ein leises Knistern, das sich Augenblicke später wiederholte. Gerrek richtete sich halb auf und lauschte.

				Steinmann Sadagar zuckte nur mit den Schultern. »Der Staub rieselt über die Felsen hinab, möglicherweise auch kleinere Steine. Kein Grund, deswegen gleich Geister zu sehen.«

				Der Beuteldrache wollte zu einer Erwiderung ansetzen, rümpfte dann aber nur die Nüstern und schwieg. Kopfnickend deutete er auf Dori, die mit beiden Händen zu graben begonnen hatte. Die Kaezin ließ ein drohendes Fauchen vernehmen.

				Urplötzlich wölbte sich ringsum der Boden auf. Armdicke, bleiche Wurzeln brachen daraus hervor. Vielfach verzweigt, schnellten sie sich auf ihre ahnungslosen Opfer, von denen längst nicht alle Zeit fanden, zu den Waffen zu greifen. Deutlicher als zuvor wurde jetzt das Knistern hörbar, das durch die Bewegung der kräftigen Wurzelstrünke entstand. Oder waren es lebende Wesen? Die Art, wie sie ihre Opfer einkreisten, legte diese Vermutung nahe.

				Kläglich miauend drängte Dori sich an Mythors Beine.

				»Wir sitzen in der Falle!« rief Sadagar. »Einen schlechteren Platz hätten wir gar nicht finden können.«

				Singend schnitten ihre Klingen durch die Luft. Die Wurzeln erwiesen sich als überaus widerstandsfähig, es bedurfte schon etlicher Hiebe, sie zu durchschneiden. Nur Alton, das in Mythors Hand ein durchdringendes Klagen vernehmen ließ, mähte sie reihenweise nieder.

				Blindlings um sich schlagend, versuchten einige Krieger, den schmalen Durchlaß zwischen den Felsen zu erreichen. Sie erstarrten zu Stein, als die Strünke sie berührten und sich an ihren Körpern emporwanden.

				»Zusammenbleiben!« versuchte Mythor, den lauter werdenden Kampflärm zu übertönen. »Sonst hat keiner eine Chance.«

				Er konnte nicht erkennen, ob sein Ruf überhaupt verstanden wurde. Rücken an Rücken mit Sadagar und Gerrek wich er zurück. Dori hatten sie in ihre Mitte genommen. Der Boden war übersät von abgeschlagenen Wurzeln.

				»Über euch!« kreischte die Kaezin unvermittelt. Rein instinktiv wirbelte Mythor das Gläserne Schwert in die Höhe – und durchtrennte einen mit Saugnäpfen versehenen Fangarm, dessen Ursprung zwischen lockerem Geröll lag.

				Eine grinsende Fratze schien ihn anzustarren. Das, was er eben noch für Gesteinsrillen gehalten hatte, begann sich zu verändern. Die Felsen bewegten sich, entblößten eine Reihe düster gähnender Öffnungen, die scheinbar in endlose Tiefen führten.

				»Beim Bart meiner Mutter«, wetterte Gerrek. »Das sind die heimtückischsten Geschöpfe, denen ich je begegnet bin.«

				Sie sahen Krieger, von weiteren Tentakeln umschlungen, in den sich auftuenden Schlünden verschwinden. Der schmale Durchlaß schloß sich, als sie keine fünf Schritt mehr entfernt waren. Vergeblich spie Gerrek Feuer.

				»Das hättest du dir kaum träumen lassen, daß unser Weg hier enden würde…«

				»Willst du aufgeben?«

				Als Antwort faßte der Beuteldrache sein Kurzschwert mit beiden Händen und drosch wie von Sinnen drauflos.

				»Vorwärts«, rief Mythor. »Zum Felsen!«

				Sie schafften es, sich den Weg freizuschlagen. Gerrek rammte seine Klinge bis zum Heft in das vermeintliche Gestein. Als er sie zurückzog, war sie wie von feinem Staub überzogen.

				»Nicht!« Dori sprang ihn an, als er mit den Fingern über die Schneide wischen wollte. Das Schwert wurde ihm förmlich aus der Hand gewirbelt. Seine Glubschaugen quollen noch weiter aus ihren Höhlen hervor, als er sah, daß der rötliche Staub sich regelrecht in das Erdreich hineinfraß.

				Dori warf ihm einen verängstigten Blick zu. »Das sind Todesfelsen«, sagte sie. »Es gibt keine Möglichkeit, ihnen zu entkommen, es sei denn, jemand würde von außen…« Sie schwieg; warf plötzlich die Arme hoch und deutete aufgeregt in die Höhe. »Da, das ist Mauci, seht ihr. Boozam ist zurück. Er muß die Falle rechtzeitig erkannt haben.«

				In gebückter Haltung stand der Schleusenwächter auf einer Kuppe und stieß mit seinem Hakenschwert immer wieder zu. Ganze Brocken riß er aus der grauen Masse heraus und schleuderte sie hinter sich. Die Krieger, gut fünf Mannslängen unter ihm, wurden nicht mehr so hart bedrängt, und sie waren geübt genug, um die Wende sofort zu nutzen. Ihre Schwerter wühlten den Boden auf.

				Boozam verschwand, stand Augenblicke später auf dem nächsten Hügel und stieß seinen langen Zweizack bis fast zum Schaftende hinein.

				Die Öffnungen begannen sich zu schließen, zugleich wichen die Felsen zurück, bildeten einen Durchlaß, der größer war als zuvor. Die Krieger, ein bunt zusammengewürfelter Haufen aus Angehörigen vieler Völker, flohen. Aber einige von ihnen blieben versteinert zurück. Sie hatten ihr Leben verloren, bevor sie dem Todesstern auch nur nahegekommen waren.

				Sadagar warf sich herum. Ungeachtet aller Bedrohungen hastete er auf einen der erstarrten Helden zu. Gerrek wollte ihm folgen, doch der Sohn des Kometen hinderte den Beuteldrachen daran.

				»Laß ihn«, sagte er. »Ich kann verstehen, was Sadagar bewegt.«

				Gerrek stieß zwei Rauchwölkchen aus, ein deutliches Zeichen seiner Erregung. Es dauerte lange, bis der Steinmann sich endlich wieder zu ihnen umwandte, während ringsum die Krieger auf die Todesfelsen kletterten und mit ihren Streitäxten, Schwertern und anderen Waffen Boozam beistanden.

				Sadagar wirkte bedrückt.

				»Und?« machte Gerrek ungeduldig. »Was hast du herausgefunden?«

				»Nichts.« Das klang nicht nur schroff, sondern auch überaus abweisend. Doch ein Beuteldrache kann hartnäckig sein.

				»Du ziehst Vergleiche zu Nykerien, oder?«

				»Und wenn, was geht es dich an?« brauste Sadagar auf. Augenblicke später stieß er ein verhaltenes Ächzen aus. »Tut mir leid, Gerrek, aber die Versteinerungen hier sind anders als in meiner Heimat, in ihnen scheint nicht einmal mehr eine Spur von Leben zu existieren.«

				Hatte er sich Hoffnungen gemacht, ein Mittel gegen die Heimtücke eines Gottes zu finden? Der Beuteldrache erkannte, daß es Momente gab, in denen man besser schwieg.

				Dies war ein solcher Moment.

				*

				Als sie ihren Weg gen Süden fortsetzten, hielten die Krieger sich näher am Goldenen Strom. Der Untergrund wurde hier allerdings tückischer, weil das vom goldenen Flimmern unterspülte Erdreich brüchig war. Dazwischen gab es immer wieder einzelne Priele, die den Sohn des Kometen an Treibsandansammlungen erinnerten. Wehe dem Menschen, der da hineingeriet, er würde unweigerlich verloren sein.

				Acht Mann waren den Todesfelsen zum Opfer gefallen, entsprechend gedrückt blieb die Stimmung unter den Helden, als sie weiter nach Süden vorstießen. Mythor und seine Begleiter hielten sich ein wenig abseits. Immerhin mußte der Schleusenwächter auf der Hut sein, hatte er doch den Domo des Verrats an der Sache des Lichtes überführt und war einem Anschlag auf sein Leben nur durch eine glückliche Fügung entronnen. Gerade deshalb stand zu befürchten, daß Schergen ihm folgten. In diesen Tagen gab es für Gejagte lediglich eine Möglichkeit, ihre Haut zu retten: Sie mußten sich den Helden anschließen, um die erstbeste sich bietende Gelegenheit zur Flucht zu nutzen. Nur Boozam hatte nicht vor, die anderen im Stich zu lassen. Nicht nach allem, was geschehen war. Die starke Barriere, an einer Stromschleuse errichtet, um dem Todesstern Einhalt zu gebieten, existierte nicht mehr. Und Grootan, Zeuge des ungeheuerlichen Verrats, hatte für sein Wissen mit dem Tod bezahlt. Wie alle sieben Jahre, wenn das Böse sich näherte, würden erneut viele tapfere Kämpfer den Heldentod sterben…

				»…unnötig diesmal, aber es gibt keine Hoffnung, die zerstörte Barriere wieder aufzurichten.« Ohne es selbst zu bemerken, hatte Boozam seine Gedanken laut ausgesprochen. Er wurde erst darauf aufmerksam, als Mythor sich zu ihm umwandte und ihn fragend ansah. »Es ist nichts«, winkte er ab.

				»Du fürchtest, alles könnte vergebens sein?«

				Der Schleusenwärter nickte stumm. Sein grauhäutiges Echsengesicht verzog sich zu einer Grimasse, während er die hochstehenden Wolfsohren nach allen Seiten drehte, als lausche er der fernen Gefahr. »Diesmal werde ich kämpfen wie nie zuvor in meinem Leben. Die Schmach, die der Domo dem Volk der Aborginos durch sein Handeln auferlegt hat, soll jedenfalls nicht die meine sein. Lieber sterbe ich, als dem Bösen auch nur den kleinen Finger zu reichen.«

				Fauchend zeigte Dori ihre Krallen. In dem Moment erinnerte sie mehr an eine ungezähmte Wildkatze denn an die possierliche Gespielin, die sie für den Schleusenwärter war.

				»Das Kätzchen schnurrt wie ein Tiger«, bemerkte Gerrek zögernd. »Weh dem, der ein ganzes Rudel von ihnen zum Feind hat.« Und weitaus leiser und nur an Sadagar gewandt, fuhr er fort: »Ich möchte wissen, ob sie auch Mäuse verspeisen.«

				Er zuckte zusammen, als Dori knurrend nach ihm schlug. Die Kaezin entblößte ihr scharfes Gebiß. »Mäuse und Beuteldrachen«, ergänzte sie.

				Während der Steinmann lauthals zu lachen begann, stapfte Gerrek beleidigt weiter.

				Düsternis zuckte durch den Goldenen Strom. Ihre Ausläufer verdunkelten vorübergehend auch die sanft gewellte Auenlandschaft, die zur Schattenzone hin merklich anstieg. Mehrere Boote suchten in Ufernähe Schutz vor der aufkommenden Strömung; sie gerieten in einen heftigen Strudel, der sie mit unwiderstehlicher Gewalt mit sich riß. Nur den Insassen eines Bootes gelang es, dem Sog zu entgehen. Mit breitblättrigen Paddeln trieben sie ihr Gefährt vorwärts, das kaum mehr als ein Wrack war.

				Witternd sog Dori die Luft ein. »Ich rieche eine Kaezin«, raunte sie.

				Aber auf dem Boot, das schwerfällig herantrieb, befanden sich nur drei Krieger. Weshalb brachten sie eine Ausdünstung mit sich, wie sie normalerweise nur Aborginos anhaftete?

				»Du mußt dich täuschen«, meinte Boozam.

				»Nein«, erwiderte Dori kratzbürstig.

				»Da ist nichts«, riefen Mauci und Cogi wie aus einem Mund.

				»Weil ihr dumm und unerfahren seid.«

				Knurrend sprangen die beiden auseinander. »Sag das nicht noch einmal«, forderten sie.

				»Laßt mich in Ruhe.«

				Im nächsten Moment sah Dori sich von zwei Seiten her angegriffen. Ineinander verkrallt, fauchend, quietschend und um sich beißend, rollten die drei Kaezinnen über den Boden, ein einziges Fellknäuel.

				Boozam stieß einfach mit dem Schaftende seines Zweizacks zu. Für ihn waren solche Reibereien nichts Neues. Klägliches Miauen beantwortete seine kräftigen Hiebe, dann purzelten die Kaezinnen auseinander, und jede von ihnen begann, ihre Hände zu lecken und ihr in Unordnung geratenes Fell zu glätten.

				Das Boot war mittlerweile auf eine flache, in den Strom hinausragende Uferbank gespült worden. Der Untergrund dort war trügerisch. Schwerfällig tasteten die Krieger sich über schwankende Schollen vorwärts. Jeder ihrer Schritte ließ ein goldenes Flimmern aufstieben.

				»Was sind das für welche?« fragte Gerrek Boozam.

				»Ich weiß nicht«, erwiderte der Schleusenwärter. »Mich stört die ihnen anhaftende Witterung. Sollten sie vom Domo ausgesandt worden sein?«

				Die drei Krieger waren von untersetzter, massiger Statur. Was von weitem wie eine Rüstung ausgesehen hatte, entpuppte sich aus der Nähe als bunt schillerndes Schuppenkleid, das sie wie eine zweite Haut umgab. Ihre hellen, fast weißen Augen standen in starkem Gegensatz zu ihrer glänzenden, wie mit Ruß geschwärzten Haut. Die Haare hatten sie bis auf einen schmalen, sichelförmigen Kamm, der sich von der Schädelmitte bis weit in den Nacken hinzog, geschoren. Grellrot, zur Stirn hin auslaufende Ornamente bedeckten ihre Schläfen. Das Auffälligste aber waren die vernarbten Wunden unmittelbar über der Nasenwurzel eines jeden von ihnen. Unter der dünnen Haut bewegte sich etwas, was entfernt die Umrisse kleiner Käfer besaß.

				Ihre Waffen bestanden aus langen, geflammten Schwertern, deren Klingen sich ab der Mitte gabelten und in zwei eine Handspanne auseinanderliegenden Spitzen ausliefen. In einer ledernen Scheide über der Schulter trug jeder außerdem ein etwa ellenlanges, gebogenes Stück Metall, dessen abgerundete, messerscharfe Kanten eine tödliche Wirkung vermuten ließen. Mythor nahm an, daß es sich dabei um Wurfgeschosse handelte.

				Der erste der drei nickte ihnen kurz zu, sein Blick überflog die kleine Gruppe, streifte Boozam wie beiläufig und, blieb schließlich an Gerrek hängen. »Ein Beuteldrache, hier, in der Schattenzone?« Seine Stimme war reich an kehligen Lauten und infolgedessen schwer verständlich. »Ich bin Baran, und die beiden«, er zeigte auf seine Begleiter, »heißen Khoy und Yau.«

				»Du kennst mich?« machte Gerrek überrascht.

				»Nein. Ich war nur überrascht, einen Beuteldrachen hier anzutreffen.«

				»Einen…«, dehnte Gerrek, und seine Glubschaugen traten weit aus ihren Höhlen hervor. »Das gibt es doch nicht, oder? Du erlaubst dir einen schlechten Scherz.« Daß Baran ihn mit einem mitleidigen Blick bedachte, entlockte ihm etliche Rauchwölkchen.

				»Woher kommt ihr?« unterbrach Boozam ungeduldig.

				Khoy vollführte eine umfassende Handbewegung, die jede Himmelsrichtung einbezog. »Wir sind auf der Suche nach dem Sinn des Lebens. Es gibt keinen Ort, an dem wir uns niederlassen.«

				»Aber ihr kamt mit einem Boot auf dem Goldenen Strom.« Boozams Rechte ruhte unverändert auf dem Griff seines Hakenschwerts.

				»Von Watalhoo aus«, nickte Baran. »Dort vernahmen wir die Kunde bevorstehender großer Ereignisse.«

				»Von Kampf und Tod«, warf Gerrek ein. »Etwas anderes werdet ihr kaum gehört haben. Aber sagtest du nicht, daß ihr auf eurem Weg anderen Beuteldrachen begegnet seid?«

				»Wir hörten von ihren Taten, selbst gesehen haben wir nie einen dieses Volkes.«

				»Ruhmreiche Taten sicherlich«, bemerkte Gerrek. »Wo war das? Beschreibe mir das Land. Liegt es im Süden, oder im Norden?«

				Der Schwarzhäutige wollte darauf antworten, unterbrach sich aber und deutete stromaufwärts. »Was geht dort vor sich?«

				Man hörte aufgeregtes Rufen. Es sah nach einem Handgemenge aus, bis schließlich einige Männer in verschiedene Richtungen davoneilten. Andere folgten ihnen, vermochten sie aber nicht zur Umkehr zu bewegen.

				»Scheint nicht so, als wären sie angegriffen worden«, meinte Boozam.

				Sie schritten dennoch schneller aus. Einer der Helden kam auf sie zu. Weder machte er einen gehetzten Eindruck, noch schien er vor irgendeiner Gefahr zu fliehen. Vermutlich hätte er von Mythor und dessen Begleitern nicht einmal Notiz genommen, würde Gerrek ihn nicht am Arm festgehalten haben.

				»Wohin willst du?«

				»Zum Todesstern, wie alle.«

				Der Beuteldrache schüttelte verwundert den Kopf. »So gelangst du bestenfalls nach Watalhoo zurück. Hat dich der Mut verlassen?«

				»Dasselbe könnte ich euch fragen.« Ehe Gerrek reagieren konnte, hatte der Krieger sich losgerissen und ihm einen harten Stoß versetzt, daß er sein Gleichgewicht verlor: »Ein heldenhafter Kampf wartet.«

				»Du wirst nie daran teilhaben«, rief der Beuteldrache ihm wütend hinterher.

				»Mythor, bleib stehen!« fauchte Dori.

				Der Sohn des Kometen, eben im Begriff, den Weg fortzusetzen, sah sie überrascht an. »Was ist, sollen wir noch mehr Zeit verlieren?« Er schickte sich an, vom Goldenen Strom weg tiefer in die Auenlandschaft vorzudringen. Die Grenze zur Schattenzone war hier nicht allzu weit entfernt. Boozam stellte sich ihm entgegen.

				»Schon aus Gründen der Vorsicht sollten wir in der Nähe des Stromes bleiben. Weiter draußen treiben sich oft Shrouks herum und allerlei Gewürm.«

				»Nichts anderes habe ich vor«, erwiderte Mythor. »Es gilt, den Todesstern so weit wie möglich vor den beiden Städten abzufangen.«

				»Wir müssen da entlang.« Boozam zeigte nach Süden.

				Aber der Sohn des Kometen schritt weiter in die falsche Richtung.

				»Was ist mit ihm?« wollte Sadagar besorgt wissen. »Das geht doch nicht mit rechten Dingen zu.«

				»Irrwurz!« knurrte Dori und riß mit ihren Krallen den Boden auf.

				»Ich verstehe nicht.«

				Boozam winkte ab. »Wir müssen Mythor zurückhalten. Aber paßt auf, wohin ihr tretet. Achtet auf faustgroße Steine.«

				Der Kometensohn bewegte sich geradewegs auf die düstere Wand der Schattenzone zu. Weit in der Ferne zeichnete sich der Wirbel eines Schlundes ab, doch fast schon gefährlich nahe erklang ein langgezogenes Heulen. Vor dem Widerschein flackernder Helligkeit wurden dahinhuschende Schatten sichtbar, die sich sammelten: Shrouks. Mythor schien von alldem nichts wahrzunehmen.

				»Niemand wird mich daran hindern, den Todesstern zu erreichen.« Er führte einen Streich gegen einen unsichtbaren Gegner. »Niemand, habt ihr gehört.«

				»Wenn wir ihm helfen wollen, müssen wir ihn niederschlagen«, rief Boozam. »Und zwar schnell.«

				Mythor griff ihn im selben Moment an. Hart krachten ihre Klingen aufeinander. Schon die ersten Hiebe ließen erkennen, daß der Kometensohn einen Kampf auf Leben und Tod suchte. Boozam hatte sichtlich Mühe, dem blitzenden Stahl auszuweichen.

				Mythor schien zu ahnen, was gleichzeitig hinter seinem Rücken vorging. Er wirbelte herum, als Gerrek ihn mit seinem »kalten Griff« lähmen wollte. Zum Glück für den Beuteldrachen sprang Baran dazwischen und lenkte Alton mit seinem gespaltenen Schwert ab. Gerrek ließ sich einfach nach vorne fallen, und Mythor erstarrte unter der Berührung seiner Hände.

				Zitternd löste der Beuteldrache dann das Gläserne Schwert aus den gelähmten Fingern. »Was nun?« wandte er sich an Boozam.

				»Zieh ihm seinen Umhang aus.«

				Er machte ein entsprechend dummes Gesicht, denn der Aborgino fuhr seufzend fort: »Du mußt den Umhang wenden, nur so wird dein Freund von dem Einfluß der Irrwurz befreit.«

				»Ist… ist er besessen?«

				»Eher verhext.« Boozam verzog sein Echsengesicht zu einem breiten Grinsen. »Mach jetzt bloß keinen Schritt zur Seite.«

				Gerrek zuckte regelrecht zusammen, als er an sich hinabsah. »Du meinst, das da ist schuld…«

				Mauci begann damit, den Boden rund um den wenig mehr als faustgroßen Stein aufzugraben. Sie ging dabei mit äußerster Vorsicht zu Werk, und als sie das seltsame Gebilde endlich hochhob, hielt sie es nur an den dicken, wurzelähnlichen Fortsätzen.

				»Wir Aborginos nennen dieses Tier Irrwurz. Wer den knollenförmigen Körper berührt, wird stundenlang sein Ziel nicht mehr finden, selbst wenn er es deutlich vor sich sieht. In der Schattenzone kann das tödlich sein.«

				»Du meinst, indem man die Innenseite seines Wamses nach außen kehrt, wird dieser verderbliche Einfluß aufgehoben«, ereiferte sich Gerrek. »Das ist Humbug.«

				»Magie«, erwiderte Boozam. »Und die einzige Möglichkeit, Betroffene rasch zu heilen.« Mit dem Schwert trennte er die Wurzeln ab und schob sie hinter seinen breiten Leibgurt.

				Gerrek tastete über das in ein Fell gewickelte Rotarium mit den neun Bausteinen des DRAGOMAE, das Mythor sich mittels einer einfachen Trageschlaufe umgegürtet hatte. »Damit wäre der Spuk sofort zu beenden.«

				»Laß die Finger von Dingen, die du nicht verstehst«, warnte Sadagar.

				Allmählich wich die Lähmung von Mythor. »Warum rasten wir schon wieder?« fragte er. »Der Todesstern wartet nicht auf uns.«

			

		

	
		
			
				3.

				Fronja hatte Tertish und deren Amazonen aufgefordert, sowohl auf Elrammed als auch auf Jeroba ein wachsames Auge zu haben. Ihr selbst blieb keine Zeit, sich um diese Dinge zu kümmern, weil es schwieriger wurde, Carlumen zu manövrieren, je näher man dem Todesstern kam. Oder machten sich lediglich die Auswirkungen der Schattenzone zunehmend bemerkbar? Zusammen mit Robbin versuchte die Tochter des Kometen, die Fliegende Stadt in der Mitte des Goldenen Stroms zu halten, was aber nur dank Caerylls Mithilfe gelang.

				Viele Helden waren aufgebrochen, um sich dem Bösen zu stellen – auf Segelschiffen, Flößen und Gefährten, bei deren Anblick jeder sich unwillkürlich fragte, wie sie überhaupt zusammenhielten. Hin und wieder zog Carlumen dicht an solchen Schiffen vorbei. Die Krieger stachelten sich dann gegenseitig an. Jeder wollte der erste sein, der den Todesstern mit eigenen Augen sah, obwohl keiner von denen, die früher in diesen Kampf zogen, je zurückgekommen war.

				»Wir benötigen noch einige Stunden«, sagte Robbin, ohne sich von den »Augen« des Widderkopfs umzuwenden, durch die er unverwandt in das goldene Wogen hinausblickte. »Aber was dann? Je länger ich darüber nachdenke, desto mehr fürchte ich, wir setzen Carlumen einem unnötigen Risiko aus.«

				»Willst du vor der Bedrohung fliehen?« Hart und unnachgiebig klangen Fronjas Worte.

				Robbin schüttelte den Kopf. »Zumindest die Fliegende Stadt in Sicherheit bringen. Ich glaube nicht, daß ein zweifelhafter Erfolg den Einsatz wert ist. Immerhin geht es nur um zwei Städte, und Visavy dem Boden gleichzumachen, hieße ohnehin nicht viel mehr, als ein Räubernest auszuräuchern.«

				»Sprich nicht so!« zischte Fronja wütend. »Jedes Menschenleben ist kostbar, auch das eines Diebes und Wegelagerers. Außerdem steht weit mehr auf dem Spiel.«

				Zögernd wandte der Pfader den Kopf. Der Blick seiner großen roten Augen mit den schwarzen Punkten darin schien sich in endloser Ferne zu verlieren. »Ich weiß nicht, wovon du sprichst«, kam es tonlos über seine Lippen.

				»Vom Fortbestand aller positiven Kräfte der Schattenzone. Wenn der Todesstern die Circulur-Ader zerstört, kann sich vieles ändern.«

				Robbin kam jetzt langsam auf sie zu. In gewisser Weise wirkte er wie ein Schlafwandler. Seine Augen waren weit aufgerissen, aber starr. Er schien überhaupt nicht wahrzunehmen, was er sah. Seine Bewegungen wirkten eckig, als sträube er sich mit jeder Faser seines Körpers dagegen, auch nur einen einzigen Schritt zu tun.

				»Niemand wird den Todesstern aufhalten«, murmelte er. »Niemand, hörst du.« Seine dünnen, bis fast zu den Knien reichenden, gelenklosen Arme reckten sich der Tochter des Kometen entgegen. Schlagartig spürte sie, wie etwas Fremdes nach ihr griff und sie in seinen Bann zu ziehen versuchte, aber es fiel ihr leicht, sich dagegen zur Wehr zu setzen. Dieses Fremde befand sich außerhalb von Carlumen.

				Der kurze Augenblick, den sie abgelenkt war, genügte dem Pfader. Seine Hände zuckten vor und umklammerten ihren Hals. Fronja war viel zu überrascht, um sich wirkungsvoll zur Wehr zu setzen. Wie eiserne Zwingen legten Robbins Finger sich um ihre Kehle; sie bekam keine Luft mehr, bunte Schlieren vor ihren Augen ließen alles andere um sie her verschwimmen. Unkontrolliert schlug sie um sich. Von den Schläfen ausgehend, durchzog ein dumpfes Pochen ihren Schädel. Alles in ihr wehrte sich gegen den nahenden Tod. Sie fühlte eine grenzenlose Enttäuschung. War dies ihr ganzes Leben gewesen, ihr etliche Menschenalter währender Schlaf in einem Schrein am Hexenstern Vangas, ihre Träume, die sie den Zaubermüttern gesandt hatte, und ihr verhältnismäßig kurzes Glück an Mythors Seite, der sie in die Schattenzone und nach Gorgan, der Welt der Männer, geführt hatte?

				Düsternis wuchs erneut zu turmhoch drohender Gestalt auf und fegte mit der unwiderstehlichen Gewalt eines feurigen Schiachtrosses über die Fliegende Stadt hinweg, die unter dem unverhofften Ansturm erzitterte. Im selben Moment lösten Robbins Hände sich von Fronjas Hals. Verwirrung und eine Spur von Entsetzen standen in seinem Gesicht geschrieben.

				»Was… was habe ich getan?« stieß er ungläubig hervor.

				Fronja massierte sich ihren schmerzenden Nacken und die Kehle. »Du wolltest mich erwürgen«, ächzte sie.

				Robbin stand da wie ein armer Sünder. Hilflos breitete er die Arme aus.

				»Ich weiß nicht, wie das geschehen konnte«, sagte er. »Ich kann mich nicht einmal richtig erinnern.«

				Fronja nickte. »Der Einfluß des Todessterns wird immer deutlicher spürbar. Ich sah etwas wie eine riesige Wolke auftauchen, von der die Bedrohung ausging. Zum Glück waren wir schnell hindurch.«

				*

				Carlumen holte weit über. Die Sirenen am Heck der Fliegenden Stadt begannen in schriller Tonfolge aufzuheulen.

				Schritte polterten die Treppe vom Bugkastell zur Brücke herab. Es war Tertish, die Todgeweihte und Kriegsherrin, gefolgt von Lankohr.

				»Was ist, warum wird Alarm gegeben?«

				Robbin zuckte mit den Schultern. »Wir wissen es selbst nicht. Caeryll schweigt sich aus.«

				Jäh neigte sich der Bug der Fliegenden Stadt. Lankohr, der auf der vorletzten hölzernen Stufe stehengeblieben war, verlor das Gleichgewicht und rutschte bäuchlings quer durch die Magierstube. Zeternd kam er wieder auf die Beine.

				Tertish deutete durch die Bugfenster nach draußen. »Sieht ganz so aus, als würde Carlumen jenen Schatten ausweichen, die sich da zusammenballen.«

				Zunehmend dichter werdend, trieb die Schwärze im Goldenen Strom. Schemenhafte Konturen erweckten den Eindruck lebender Wesen in ihrem Innern. Gierigen Tentakeln gleich reckten sich zückende Auswüchse der Fliegenden Stadt entgegen.

				»Dort!« Robbin deutete auf ein kleineres Boot mit nur fünf Mann Besatzung, die hastig rudernd versuchten, der Finsternis zu entgehen. Aber zu schnell kam der Nebel über sie, und als er sie einhüllte und vor neugierigen Blicken verbarg, hallten grauenhafte Schreie durch den Goldenen Strom.

				»Ich möchte wissen, was da geschieht.« Tertish umklammerte den Knauf ihres Schwertes.

				Carlumen befand sich auf gleicher Höhe mit dem wallenden Nebel, als die Schreie abrupt abbrachen. Die darauffolgende Stille barg alle Schrecken der Schattenzone. Einem Leichentuch gleich senkte sie sich auf die Fliegende Stadt herab, ließ den Herzschlag ihrer Bewohner stocken und das Atmen zur Qual werden.

				Fronja zitterte. Eine seltsame Schwäche ergriff von ihr Besitz – eine Schwäche, gegen die sie machtlos war. Um sie herum begann sich alles in einem schneller werdenden Reigen zu drehen. Die Arme vor dem Leib verschränkt, taumelte sie.

				Tertish stützte die Tochter des Kometen und ehemalige Frau von Vanga.

				»Was ist mit dir?«

				Fronja versuchte ein Lächeln, doch wurde nur eine gequälte Grimasse daraus. »Es geht schon wieder«, wollte sie sagen, aber lediglich ein heiseres Ächzen drang über ihre Lippen. Sie fröstelte.

				Diese Empfindungen waren ihr nicht fremd – etwas Vertrautes schwang darin mit, was sie lange Zeit hindurch vermißt hatte, ohne sich dessen jemals bewußt zu werden. Vergeblich versuchte sie, dieses Etwas in Worte zu fassen; es zog sie an, verlangte von ihr, daß sie ihren Weg fortsetzte, und stieß sie zugleich mit aller Gewalt ab.

				»Der Nebel weicht.«

				Nur zögernd erfaßte sie den Sinn von Robbins Worten. Vielfältige Geräusche drangen von allen Seiten her auf sie ein. Da war ein fernes Brausen wie von einem heraufziehenden Sturm, da war das unverständliche Murmeln aus Hunderten von Kehlen, das Stampfen von Füßen auf dem Oberdeck der Fliegenden Stadt, das Klirren von Rüstungen und Waffen. Eine stets gegenwärtige Kulisse, und doch erschien es ihr, als tauche sie aus der endlosen Tiefe eines lichtlosen Ozeans wieder empor an die von Gischt Umspülten Gestade des Lebens.

				»Wo sind sie geblieben?« erschrak Tertish.

				Die Amazone deutete auf das kleine Boot, das nun, nachdem der Nebel sich verflüchtigt hatte, steuerlos in der sanften Dünung dümpelte. Es war leer, keine Spur mehr von den fünf Kriegern.

				»Sie sind tot!«

				»Du meinst…«

				»Etwas Unheimliches, Gefräßiges muß die Männer geholt haben«, nickte Robbin. »Sie hatten keine Chance.«

				Fronja dachte an ihre eigenen Empfindungen. War es möglich, daß dieses Fremde auch nach ihr gegriffen hatte? »… es muß sich um einen Vorboten des Todessterns gehandelt haben.«

				Herausfordernd schlug Tertish mit der flachen Hand auf ihre Klinge.

				»Dann können wir wenigstens ermessen, was uns am Ziel dieser Fahrt erwartet.«

				*

				»Mythor«, raunten die Lebenskristalle der Brücke, in denen Caerylls Körper seit vielen Menschenaltern eingeschlossen war. »Du begibst dich in große Gefahr, Kometensohn.«

				Fronja wirbelte herum, Überraschung zeichnete sich auf ihrem Antlitz ab. Auch Tertish und Lankohr reagierten erstaunt, lediglich Robbin wickelte in aller Seelenruhe eine seiner Bandagen auf.

				Fronja tastete über die Kristallwand, in der der ehemalige Alptraumritter Caeryll als steinalt aber rüstig und gerüstet erschien. Sein eisgrauer, brustlanger Vollbart und seine nicht minder dichte Haarmähne verliehen ihm den Ausdruck einer elementaren Erscheinung. Caeryll bewegte sich leicht, sein Mund öffnete sich zu stummer Rede.

				»Er spricht mit jemandem«, bemerkte Lankohr.

				Die Wand fühlte sich jetzt warm an, als pulsiere in ihr vielfaches Leben. Fronja suchte den Blick des Alptraumritters, ohne daß es ihr jedoch gelang, seine in endlose Ferne gerichteten Augen auf sich zu ziehen.

				»Mit Mythor«, stimmte sie dem Aasen zu. »Möglicherweise befindet er sich in Gefahr.«

				»Caeryll«, rief Tertish dazwischen. »Wenn wir kämpfen müssen, laß es uns wissen.«

				Carlumen trieb ruhig in der Mitte des Goldenen Stromes dahin. An den Ufern sah man einige Hundertschaften Krieger ziehen. Zum Teil waren die Helden beritten und vermochten deshalb mühelos mit der Fliegenden Stadt mitzuhalten.

				»Mythor versucht über die DRAGOMAE-Kristalle erneut gedanklichen Kontakt aufzunehmen«, vermutete Robbin.

				Fronja starrte den Alptraumritter noch immer an. Seine Augen, tiefgründig wie ein kristallklarer Bergsee, zogen sie in ihren Bann. Sie wehrte sich nicht dagegen, fühlte sie doch, daß da nichts Böses war. Die Stimmen ihrer Gefährten wurden leiser, bis sie nur noch als unverständliches Raunen an ihr Ohr drangen.

				Sie verlor jegliches Zeitgefühl. Ob wenige Augenblicke vergingen oder lange Stunden, sie hätte es nicht zu sagen vermocht. Sie spürte die geistige Nähe Mythors, dann wurde sie von einem Wirbel erfaßt, der sie durch die Zeit schleuderte, hinab in die Tiefen längst vergessener Geschehnisse einer düsteren Vergangenheit. Schwer wie Blei glitten ihre Hände über die Wand aus Lebenskristallen.

				Fronja stöhnte verhalten. Nur ein gelegentliches Zucken ihrer Lider verriet, daß Leben in ihr war.

				»Laßt sie!« rief Lankohr aus, als Tertish und Robbin sich ihr näherten. »Ich glaube, sie führt wie Caeryll eine stumme Zwiesprache.«

				*

				Zu seiner Zeit war Caeryll ebenfalls dem Todesstern begegnet, doch lag das Wissen darüber längst in seiner Erinnerung verschüttet. Erst Mythors geistiger Kontakt zu ihm, durch die DRAGOMAE-Kristalle ermöglicht, ließ die Vergangenheit wiederauferstehen. Und Fronjas Fähigkeit zu träumen, verband sie miteinander.

				…die Fliegende Stadt Carlumen, von vielen tapferen und in unzähligen Schlachten erfahrenen Kriegern bemannt, kreuzte hoch oben auf dem. Dach der Schattenzone, wo es eisig kalt war und Rauhreif nicht nur die Segel, sondern auch die Schwimmscholle mit einer dünnen weißen Decke überzog. Nie zuvor hatte man sich in diese gefährlichen Höhen gewagt. Träge dahintreibende Giftschwaden forderten manches Opfer, dann wieder wurde die Luft so dünn, daß man kaum atmen konnte.

				Himmelssteine in unüberschaubarer Zahl zogen ihre feurigen Spuren über das dunstverhangene Firmament. Manchmal schienen selbst die Wolken zu brennen, deren schwefliges Gelb drückend auf allem lastete.

				Carlumen kreuzte in gefährlichen »Gewässern«, und die geringste Unachtsamkeit konnte tödliche Folgen zeigen. Zumal auch die Dämonen das Dach der Schattenzone unsicher machten.

				Ohne daß Caeryll dies hätte verhindern können, wurde die Fliegende Stadt von einer riesigen Giftwolke eingehüllt, und nur eine sich schnell verbrauchende Luftblase bewahrte die Carlumer vor dem raschen Tod.

				In diesen Augenblicken der Hoffnungslosigkeit kreuzte der Todesstern ihren Weg – ein wahrhaft riesiges, bedrohliches Gebilde, dessen Anblick die Krieger frösteln ließ, das aber auch die Schwaden giftiger Luft vertrieb. Dennoch meuterte ein Teil der Mannschaft und setzte mit »Fischen« über, wo man endgültig sicher zu sein glaubte.

				Als Carlumen kurz darauf wieder in eine Zone normaler Luft geriet, schickte Caeryll einen Suchtrupp aus, um die Meuterer zurückzuholen, aber weder diese Männer noch die Meuterer kehrten zurück; es war als hätte der Todesstern sie verschluckt. Deshalb hängte der Alptraumritter sich mit seiner Fliegenden Stadt an das riesige Gebilde an, wo er, wie sich bald herausstellte, zwar vor äußeren Feinden sicher war, dafür aber gegen dämonische Kreaturen aus dessen Innerem zu kämpfen hatte. Bis er endlich in niedrigere und damit sicherere Gefilde gelangte, hatte er mehr als zwei Drittel seiner Mannschaft verloren. Viele von ihnen waren getötet worden, andere schienen sich einfach in nichts aufgelöst zu haben, ohne daß man jemals wieder eine Spur von ihnen fand.

				Caeryll floh vor dem Todesstern, den zu erforschen ihm nicht gelang, in der Überzeugung, daß dieser Gigant ein Hort des Bösen war.

			

		

	
		
			
				4.

				»Komm zu dir, Mythor. Was ist geschehen?« Nicht eben sanft schlug Gerrek den Sohn des Kometen auf die Wangen, die sich innerhalb weniger Augenblicke mit der Blässe des Todes überzogen hatten und nur langsam wieder an Farbe gewannen.

				Irritiert öffnete Mythor die Augen. »Der Todesstern…«, murmelte er.

				»…ist noch weit«, erwiderte der Beuteldrache. Sein Blick fiel auf das Rotarium. Das Fell, in das es eingewickelt war, hatte sich verschoben und dabei mehrere Kristalle freigegeben.

				»Du hast erneut Versuche angestellt?«

				Mythor bemerkte die Besorgnis des Freundes und lachte.

				»Ich habe höchstens ein wenig in Caerylls Erinnerungen gestöbert.«

				»Hä«, machte Gerrek verständnislos.

				»Carlumen ist schon vor Jahrhunderten dem Todesstern begegnet und hat es überstanden.«

				»Dann weißt du endlich, was dieses Ding darstellt, dem wir und alle anderen Helden entgegenziehen.«

				»Nicht einmal, wie es aussieht.«

				Gerrek seufzte verhalten. »Deshalb hätten wir nicht den Anschluß verlieren müssen. Die Krieger sind uns inzwischen weit voraus.«

				»Wir holen sie auch wieder ein«, ließ Sadagar vernehmen.

				Die Auenlandschaft wurde unzugänglicher. Heftige Beben hatten die an dieser Stelle weitläufige Ebene wie Eisschollen auf einem Fluß zerbrechen lassen. Vielleicht waren die Erschütterungen daran schuld, die der in den Goldenen Strom stürzende Todesstern ausgelöst hatte, und die selbst in Watalhoo und Visavy deutlich zu spüren gewesen waren.

				Gräben und steil abfallende, breite Schluchten durchzogen das Ufer. Überall schwappte das goldene Flimmern empor. An anderen Stellen hatten sich Felsen und große Erdschollen übereinandergetürmt.

				Mythor und seinen Gefährten fiel es nicht sonderlich schwer, einen gangbaren Weg zu finden. Zum einen hatten die Krieger vor ihnen eine deutliche Spur hinterlassen, zum anderen konnten sie sich auf den Instinkt der Kaezinnen verlassen, die trügerische Landbrücken rechtzeitig aufspürten. Diese Region war noch immer nicht gänzlich zur Ruhe gekommen, wie vereinzelte, von einem dumpfen, aus unergründlicher Tiefe kommenden Rumoren begleitete Erschütterungen bewiesen.

				Schlamm war einen Abhang hinuntergelaufen und dabei zu bizarren Gebilden erstarrt, von denen manche entfernt menschliche Umrisse besaßen.

				Es fiel leicht, die Schräge hinaufzusteigen. Aus der Höhe bot sich erstmals ein umfassender Rundblick. Linkerhand, nur wenig mehr als zweihundert Schritt entfernt, zog sich der Goldene Strom dahin; Mythor versuchte, Carlumen auszumachen, konnte die Fliegende Stadt aber nirgendwo entdecken. Lediglich einige kleinere Schiffe kreuzten gegen die Strömung. Zur Rechten erhob sich drohend die Schattenzone und wölbte sich in großer Höhe zu einem erschreckenden Firmament. Düstere Lichtschauer zuckten in steter Folge auf.

				Der Todesstern war noch weit entfernt. Trotzdem glaubte Mythor, im Süden schon einen düsteren Schemen erkennen zu können. Er hätte viel darum gegeben zu wissen, mit welcher Geschwindigkeit das Böse sich näherte.

				Hinter ihnen, in der Ebene, kamen weitere Krieger – einige hundert, von denen gewiß nicht alle freiwillig in den Kampf zogen.

				Der Sohn des Kometen verhielt seine Schritte, als sich urplötzlich ein bodenloser Abgrund vor ihm auftat. Gut fünfzig Mannslängen tief fiel die Felswand fast lotrecht ab.

				»Mist!« schimpfte Steinmann Sadagar. Derjenige, der es nicht wagte, hier hinabzuklettern, mußte einen Umweg bis unmittelbar an die Grenze zur Schattenzone in Kauf nehmen.

				»Da hinunter?« ächzte Gerrek. »Dabei werde ich schwindlig.«

				»Versuche es einfach mit Fliegen«, riet Sadagar.

				Der Beuteldrache reagierte überaus gereizt. »Du weißt genau, daß diese dreimal vermaledeite Hexe vergessen hat, mir Flügel mitzugeben«, schrie er den Steinmann an. »Ich soll mir wohl den Hals brechen.«

				»Ich werde als erster gehen«, bot Boozam an. Ohne eine Erwiderung abzuwarten, ließ er sich in die Hocke nieder und schob sich langsam über den Rand des Felssturzes hinaus. Schon nach wenigen Augenblicken hatte er mit den Füßen festen Halt gefunden.

				Baran folgte ihm. Das Ende der Schlucht entzog sich jedem Blick. Vermutlich führte sie geradewegs in die Schattenzone. Es war, als hätten Götter oder Dämonen eine gut drei Schritt breite Kerbe in den Fels geschlagen. Vielleicht dreißig Mannslängen unter sich gewahrte Boozam die Fortsetzung des Weges. Sobald er auf gleicher Höhe war, würde er springen müssen; aus dem Stand heraus und ohne sicheren Halt ein gewagtes Unterfangen, denn wer den gegenüberliegenden Rand verfehlte oder abrutschte, war rettungslos verloren.

				Baran und Khoy folgten dem Schleusenwärter, dann stieg Dori, für die der Abstieg naturgemäß ein leichtes war, in die Wand ein. Gerrek sträubte sich, bis Mythor ihm damit drohte, ihn zurückzulassen.

				Der Fels war brüchig. Immer wieder brachen Steine aus und polterten gefährlich nahe an den Kletternden vorbei in die Tiefe.

				»Mehr Abstand halten!« rief Boozam zu Baran hinauf, der ihm rasch näherkam. »Das wird sonst zu gefährlich.«

				Sein Blick fiel auf ein seltsames Gebilde, keine zehn Schritt seitlich. Ein schmaler Grat, auf dem man sich verhältnismäßig leicht bewegen konnte, führte hin. Boozam stellte fest, daß dort ein weniger schwieriges Teilstück anschloß.

				Das Gebilde wirkte wie ein aus dem Fels hervorgequollener, verhärteter Tropfen von Mannsgröße. Wer hier den Abstieg fortsetzen wollte, mußte sich daran vorbeizwängen.

				Möglicherweise ließ der große Block sich losbrechen und in die Tiefe wuchten. Nachdem er einen sicheren Stand gefunden hatte, stieß Boozam mit seinem Zweizack zu. Tatsächlich entstanden rasch Risse in dem Gestein.

				Dann erschrak der Aborgino.

				Der Block brach auf, gab seinen Körper frei, den er im Tod umhüllt hatte: ein Krieger in voller Rüstung. Hilfesuchend hatte er sich an den Fels gekauert. Er mußte erstickt sein. Seine toten Augen schienen Boozam förmlich zu durchbohren.

				»Stoß ihn runter und geh endlich weiter!« forderte Baran, der mittlerweile ebenfalls auf dem schmalen Felsband stand.

				Der Schleusenwächter schüttelte den Kopf. »Der Versuch könnte für uns tödlich enden.«

				»Läßt du dich von einem Leichnam einschüchtern?«

				»Ich vertraue meiner Erfahrung. Das Auenland ist tückisch. Eine solche Warnung darf niemand übersehen.«

				»Dann laß mich vorbei.«

				»Nein.«

				Fast hätte Boozam zu spät bemerkt, daß der Fels unmittelbar über ihm eine bleiche Flüssigkeit absonderte. Barans Widerspruch lenkte ihn ab, und lediglich weil dessen Blick flüchtig nach oben schweifte, wurde er darauf aufmerksam. Ohne auch nur den Bruchteil eines Herzschlags zu zögern, sprang er zurück. Den ihn behindernden Zweizack warf er von sich.

				Baran schien nicht zu begreifen, was geschah. Jedenfalls traf er keine Anstalten, den Weg freizugeben. Zähflüssiger Schleim sammelte sich auf dem Felsband und leckte gierig nach den Füßen des Aborginos.

				»Geh zurück!« fauchte Boozam, »oder ich werde dich mit mir hinabreißen.«

				Endlich wich der Schwarzhäutige. Der stärker gewordene Schwall von Flüssigkeit versiegte, kaum daß beide den Abstieg fortsetzten.

				»Der Felsen weint«, rief Dori von oben herab. »Ich habe davon gehört, daß seine Tränen tödlich sein können, aber ich habe es nie mit eigenen Augen gesehen.«

				Etwa zwei Mannslängen über der anschließenden Ebene verharrte der Schleusenwärter. Er fand kaum ausreichende Standfläche, und es fiel ihm schwer, nicht durch eine zu hastige Bewegung den Halt zu verlieren. Der gegenüberliegende Felssturz war schroff und scharfkantig. Wenn er nicht genau aufkam, würde er sich schwere Verletzungen zuziehen. Die anderen nach ihm hatten es zweifellos leichter, zumal er ihnen Hilfestellung geben konnte.

				In dem Moment, in dem Boozam sich abstieß, polterten faustgroße Steine auf ihn herab. Sein Schwung fiel dadurch zu gering aus, er verspürte einen stechenden Schmerz in seiner linken Schulter und handelte rein instinktiv, indem er die Arme nach vorne warf. Schon prallte er auf, stieß mit den Beinen ins Leere, während nadelspitze Felssplitter sich in seine Unterarme bohrten. Mit aller Kraft zog er sich vorwärts.

				Baran sprang, als der Aborgino endlich festen Boden unter den Füßen hatte. Geschickt kam er auf und schnellte sich vom Abgrund weg. »Es tut mir leid«, sagte er. »Als das Geröll unter mir ausbrach, wäre ich selbst beinahe abgestürzt.«

				Boozam nickte stumm, doch in seinen Augen glomm ein größer gewordenes Mißtrauen.

				Nacheinander kamen die anderen. Selbst Gerrek schaffte den Sprung, ohne daß sein Schwanz ihm dabei hinderlich gewesen wäre. Allerdings mußte sein Zetern und Schimpfen weithin zu hören sein.

				Boozam suchte nach dem Zweizack und fand ihn schließlich am Rand der Schlucht liegend. Der Untergrund war hier von Feuchtigkeit durchzogen. Sogar kostbares Wasser sammelte sich in kleinen Pfützen und füllte rasch die Fußspuren aus, die man im Lehm hinterließ.

				Weiter ging es nach Süden, wo allmählich eine vollkommene Schwärze am Horizont heraufzog.

				*

				Der Boden wurde zusehends morastiger, zugleich nahm der bislang spärliche Pflanzenwuchs zu. Kleine, höchstens eine Handspanne messende Tiere, die in ihrem Aussehen zweiköpfigen Eidechsen glichen, flohen vor den Kriegern.

				»Das ist die erste Lebensform, die nicht sofort angreift«, stellte Gerrek verwundert fest. »Man sollte es kaum für möglich halten.«

				Steinmann Sadagar setzte ein recht anzügliches Grinsen auf. »Immerhin weisen sie eine gewisse Ähnlichkeit mit einem Beuteldrachen auf. Möglich, daß sie in dir ihren großen Vetter erkennen.«

				»Du meinst«, ergänzte Gerrek lauernd, »dann hätten sie Grund, vor uns zu fliehen.«

				»Sehr scharfsinnig beobachtet«, nickte Sadagar. »Ich…« Er kam nicht weiter, weil der Beuteldrache mit geballten Fäusten auf ihn losging und er ausweichen mußte. Gerrek, den eigenen Schwung unterschätzend, stolperte. Bevor er sich herumwerfen konnte, brach der Boden unter ihm ein. Im Nu stand er bis zur Hälfte in brackigem, stinkendem Wasser, und Dutzende der kleinen Eidechsen stürzten sich von allen Seiten auf ihn. Angewidert schlug er um sich, erreichte damit aber nur, daß das faulige Naß aufspritzend über ihm zusammenschlug, während die Tiere auf seine Schultern sprangen.

				»Helft mir!« schrie Gerrek. »Da ist etwas an meinen Füßen.«

				»Du hast sie in ihrer Ruhe gestört.« Sadagar zuckte mit den Schultern. »Sieh zu, wie du mit ihnen fertig wirst.«

				Aber dann tauchte Gerrek jäh unter und kam prustend und spuckend erst Augenblicke später wieder an die Oberfläche.

				»Warte. Ich bin schon bei dir.« Sadagar warf sich der Länge nach hin und streckte dem Beuteldrachen seinen Arm entgegen. Doch Gerrek erreichte die Hand nicht. Erneut ging er unter. Inzwischen wimmelte es von Eidechsen, die auch den Steinmann angriffen, sich in seiner Kleidung und in seinen Haaren verbissen.

				Boozams Zweizack klatschte neben dem Nykerier in den Morast. Er war geistesgegenwärtig genug, Gerrek den langen Schaft weiterzuschieben. Erkennen konnte er nicht mehr viel, spürte nur einen plötzlichen Widerstand und einen heftigen Ruck, der ihm fast den Arm auskugelte.

				»Zieh schon!« kreischte Gerrek. »Lange kann ich mich nicht festhalten.« Eine blitzende, singende Klinge schmetterte neben dem Steinmann in den Morast. Immer und immer wieder fuhr sie zwischen die schuppigen Leiber, die schrill pfeifend von ihm abließen. Die brackige Brühe verwandelte sich in ein brodelndes Durcheinander sich windender Tiere.

				Mit aller Kraft stemmte Sadagar sich gegen den trügerischen Boden. Gerreks Schultern hoben sich aus dem Moor, das ihn dann unvermittelt und mit schmatzendem Geräusch wieder freigab. Dünne, tentakelähnliche Gebilde wanden sich wie Aale um seine Beine. Aber ihre Zuckungen erlahmten sehr schnell. Nacheinander fielen sie von ihm ab; zurück blieben geschwollene, blutunterlaufene Flecken.

				Zitternd stand Gerrek da und blickte an sich hinab.

				»Wie sehe ich aus«, jammerte er. »Zum Fürchten.«

				»Endlich weißt du es.« Sadagar hatte kaum zu Ende gesprochen, da war er auch schon gezwungen, sich vor einer mannslangen Stichflamme in Sicherheit zu bringen.

				Ein Wald aus den seltsamsten Gewächsen erwartete die Krieger. Von Ferne hatte man glauben können, er sei einem Feuer zum Opfer gefallen, das nur verkohlte Stämme und anklagend erhobene Aststümpfe zurückließ. Aus der Nähe wirkten die meisten Pflanzen wie wuchtige Korallenstücke. Schwarz und ein dunkles Rot waren die vorherrschenden Farben, die sich in vielfältigen Schattierungen miteinander vermischten. Bis zu fünf Mannslängen ragten die Korallen auf, deren Äste in der Höhe zu einem undurchdringlichen Dickicht gewoben waren. Ein Gewirr von Wurzeln gab dem Boden zwar Festigkeit, erschwerte zugleich aber auch das Vorwärtskommen. Anhand vielfältiger Spuren konnte man erkennen, daß bereits erfolglos versucht worden war, mit Schwertern und Streitäxten eine leicht gangbare Bresche zu schlagen.

				Eine eigenartige Stille umfing die kleine Gruppe um Mythor. Es war warm, beinahe drückend schwül, und sie kamen nur langsam voran. Aber obwohl jeder schon bald schweißgebadet war, vermißten sie das zornige Summen von Insekten.

				»Ein verzauberter Wald könnte nicht lebloser sein«, bemerkte Gerrek zögernd. »Nicht ein Lufthauch regt sich; kein Blätterrascheln, kein dürrer Ast, der unter dem Fuß des Wanderers krachend zerbricht. Ich rieche die Bedrohung förmlich.«

				Ein Glitzern ging von den Spitzen der Korallen aus – wie von Myriaden Glühwürmchen. Dieses Licht verbreitete eine Eiseskälte, die den Atem gefrieren ließ und sich auf der Kleidung als Reif niederschlug. Selbst der Beuteldrache rieb sich fröstelnd die Hände aneinander.

				Von irgendwoher erklang ein metallisches Klirren, das sich rasch zum dumpfen Grollen aufschwang und in vielfachem Echo verklang.

				»He«, rief Gerrek. »Ist da wer?«

				Einige Korallenäste in unmittelbarer Nähe zersplitterten, und glitzernder Staub senkte sich einem Sternenreigen gleich herab.

				Unwillkürlich beschleunigten sie ihre Schritte. Der seltsame Wald konnte keine so große Ausdehnung haben, daß er nicht schon bald hinter ihnen lag. Von der Anhöhe aus war er ohnehin nur als schmale, sich vom Goldenen Strom bis zur Schattenzone erstreckende Silhouette zu erkennen gewesen.

				Mit der urwüchsigen Gewalt dämonischer Kämpfer brachen Shrouks zwischen den Stämmen hervor. Schwerter und Äxte blitzten in ihren Fäusten; ihr Keuchen und das Stampfen ihrer Füße bildeten eine unheimliche Kulisse.

				Mythor wurde jäh zu Boden geworfen. Noch im Sturz versuchte er, sich herumzuwälzen und den Angreifer, der im Geäst verborgen gelauert hatte, abzuschütteln. Er riß die Arme hoch, als er aus den Augenwinkeln heraus blanken Stahl funkeln sah. Die Klinge zuckte nur wenige Fingerbreit vor seinem Gesicht vorüber und verfing sich zwischen feinem Wurzelgeflecht.

				Stinkender Atem ließ ihn würgen, die lebende Last hielt ihn am Boden fest. Mythor tastete nach Alton, das er schon halb aus der Scheide gezogen hatte, aber der Shrouk bog ihm den Arm zurück.

				Ein wenig verlagerte sich dadurch das Gewicht, zugleich spürte der Sohn des Kometen die Reißzähne des Angreifers in seiner Schulter. Mit aller Kraft stemmte er sich hoch. Etwas mehr Bewegungsfreiheit erhaltend, stieß er dann mit den Ellbogen zu. Der Griff des Gegners lockerte sich ein wenig. Mit der Linken zerrte er Alton vollends aus der Scheide. Der Shrouk war dadurch gezwungen, ihm regelrecht in den Arm zu fallen, um ihn am Zustechen zu hindern. Mit einer geschickten Drehung nutzte Mythor die Gelegenheit, den Angreifer abzuschütteln. Er wußte, daß er von diesem Geschöpf nur den Tod zu erwarten hatte. Solche Kreaturen waren eigens für den Kampf geschaffen, Begriffe wie Gnade oder Barmherzigkeit kannten sie nicht. Ihre Aufgabe war es zu töten und den Finstermächten den Weg zu bereiten.

				Indem er fauchend die wulstigen Lippen hochzog, entblößte der Shrouk zwei Reihen blitzender Reißzähne. Seine Muskeln spannten sich zum Sprung, während sein Blick lauernd jede Bewegung Mythors erfaßte. Mit der Geschmeidigkeit einer Raubkatze schnellte er erneut heran – doch die Klinge des Gläsernen Schwertes setzte seinem Dasein ein Ende.

				Als Mythor den leblosen Körper von sich stieß, war ihm, als hätten dessen verhärtete Züge sich ein wenig geklärt. Sie wirkten beinahe friedlich. Bedeutete der Tod für diese Wesen eine Erlösung? Mythor wußte, daß die Dämonenkrieger in der Schattenzone aus den Körpern hilfloser Gefangener und Verschleppter geschmiedet wurden. Er wußte auch, daß er nicht aufgeben würde, dieses Böse zu bekämpfen, bis er entweder im Kampf fiel oder aber, was ihm immer unwahrscheinlicher erschien, den Sieg davontrug. Daß er in diesem Kampf nicht allein stand, gab ihm die Hoffnung, durchzuhalten.

				Das Klirren der Waffen, Stöhnen und Schreie hallten durch das Dickicht des Korallenwalds, der immer neue Schatten ausspie. Breitbeinig stand Mythor nun da, ein Fels inmitten tosender Brandung. Das Leuchten und Klagen des Gläsernen Schwertes lehrte die Angreifer Respekt vor dem einzelnen Mann, der nicht eine Fußbreit zur Seite wich.

				Boozams Hakenschwert war ebenfalls eine tödliche Waffe, nicht minder gefährlich als die geflammten Klingen der drei schwarzhäutigen Krieger. Sadagar schwang eine erbeutete Axt, weil seine Wurfmesser in dem Getümmel kaum wirkungsvoll genug sein konnten, und Gerrek spie den Angreifern hin und wieder zuckende Flammen entgegen, um seinen wütenden Hieben mit dem Kurzschwert den nötigen Nachdruck zu verleihen. Auch die Kaezinnen hatten ihren Anteil am Kampfgeschehen.

				Beide Seiten führten die Waffen mit Verbitterung. Mythor und seinen Begleitern war klar, daß sie am Erreichen des Todessterns gehindert werden sollten. Doch das war ihnen höchstens Ansporn, eine Entscheidung schnell herbeizuführen, ehe die Dämonenkrieger weitere Verstärkung erhielten.

				»Hier entlang!« Mythor konnte nicht sicher sein, daß die anderen ihn verstanden, aber sie sahen, daß eine Bresche entstanden war, durch die sie fliehen konnten. Yau, einer der Fremden, fiel, als er an Gerrek vorbeihastete und ein dem Beuteldrachen zugedachter Speer ihn traf.

				Gerrek schickte den Shrouks eine mehrfach mannslange Flammenzunge entgegen, die auch die nächststehenden Korallenbäume mit Funken überschüttete und aufglühen ließ. Wie winzige Lichtpunkte stieg es von den brennenden Bäumen empor. Er glaubte entsetzte Schreie zu vernehmen. Die Funken wirbelten auf ihn zu, er schlug um sich, um sie zu vertreiben, aber als entwickelten sie ein eigenes Leben, zogen sie sich immer dichter um ihn herum zusammen.

				Sie schrien. Jetzt hörte er es deutlich. Er hatte ihre Lebensgrundlage zerstört, und sie kamen, ihn dafür zu strafen. Ihre Schreie peinigten ihn. Krampfhaft preßte er seine Hände auf die Schläfen, doch nichts wurde dadurch besser.

				Kräftige Fäuste packten ihn und zerrten ihn mit sich. Gerrek ließ es geschehen. Seine Glubschaugen quollen fast aus ihren Höhlen hervor, als die auf stiebenden Funken immer schneller durcheinanderwirbelten und eine Gestalt nachbildeten, einem Beuteldrachen keineswegs unähnlich.

				Komm! lockten sie.

				Er riß sich los, stand einen hastigen Atemzug lang unschlüssig und schwankend, als versuche er zu begreifen, was geschah, und hastete dann zurück. Mythors warnender Ruf drang nicht bis in sein Bewußtsein vor.

				Boozam schleuderte seinen Zweizack hinter ihm her. Gerrek stolperte, als die Waffe sich zwischen seinen Beinen verfing, und schlug der Länge nach hin. Fast zum Greifen nahe vor sich sah er Yaus leblosen Körper; die Funken schwebten heran, ballten sich wie schwärmende Bienen um den Leichnam, und als sie schon nach wenigen Augenblicken wieder aufstiegen, lagen da nur noch Kleidungsfetzen und bleiche, schimmernde Knochen.

				Gerrek wollte sich aufraffen, wollte fliehen, aber das erneut lauter werdende Summen in seinem Schädel hinderte ihn daran. Die Angst würgte ihn. Jeden Moment konnte ihm dasselbe widerfahren wie dem Fremden. Vergeblich versuchte er, Feuer zu speien, seine Kehle war wie zugeschnürt.

				Ein grauer, mit dichtem Wolfsfell überzogener Arm schloß sich um seinen Oberkörper. Der Beuteldrache fühlte sich angehoben und so fest umklammert, daß die Luft aus seiner Lunge wich. Ihm schwanden die Sin I ne. Aber er nahm noch wahr, daß Boozam ihn eilenden Schrittes davontrug.

				*

				Würgende Übelkeit ließ ihn erwachen. Zögernd schlug er die Augen auf und blickte verwirrt um sich. Keine fünf Schritt entfernt drangen schweflige Dämpfe aus einer Bodenspalte empor. Kalk- und Sinterablagerungen ließen den Boden aufgequollen und rissig erscheinen wie die Haut eines Aussätzigen. Zudem stank es abscheulich.

				Von irgendwoher erklang ein anschwellendes Gurgeln und Gluckern, als würde Wasser in einer engen Höhle versickern. Gerreks Blick wanderte in die Höhe, zu rasch dahintreibenden Nebelschwaden, die ihm wie grinsende Dämonenfratzen vorkamen. Mit einem heiseren Laut der Überraschung richtete er sich halb auf, aber die hastige Bewegung löste erneut bohrende Kopfschmerzen aus.

				Das Geräusch fließenden Wassers wurde lauter und von einem schrillen Pfeifton begleitet. Im nächsten Moment wölbte sich der Boden auf, zerplatzte mit fürchterlichem Knall, und eine Fontäne roter Flüssigkeit stieg unmittelbar vor dem Beuteldrachen in die Höhe.

				Im Nu war er völlig durchnäßt. Der Boden unter ihm zitterte und bebte, als würde sich jeden Moment die Unterwelt auftun und alles verschlingen. Wie Blut regnete es in dicken Tropfen herab, die mit sattem Geräusch zerplatzten. Höchstens noch vier oder fünf Schritt weit reichte die Sicht, was dahinter war, entzog sich dem Auge des Betrachters durch die mit unverminderter Wucht emporgeschleuderten Wassermassen.

				Erst allmählich erinnerte Gerrek sich, daß Boozam ihn vor den Funken in Sicherheit gebracht hätte.

				Aber wo war der Aborgino jetzt? Wo waren die anderen?

				Der Untergrund schwankte heftiger. Bodenspalten brachen auf und füllten sich sofort mit dem roten Naß, das dem Beuteldrachen bereits bis an die Knöchel reichte und weiter stieg.

				Ein Schatten huschte in einiger Entfernung vorüber. Der wehende Umhang ließ Gerrek glauben, daß es nur Mythor gewesen sein konnte. Er zögerte nicht, ihm zu folgen. Fast aus dem Stand heraus sprang er über die nächste breite Spalte hinweg, der zischende Dämpfe entwichen. Flüchtig war ihm, als streife ihn die Hand eines übernatürlichen Wesens, die ihn festzuhalten suchte, dann kam er auf nicht minder trügerischem Boden auf. Überall kochte und brodelte es wie in einem über dem Feuer hängenden Kessel. Gerrek mußte feststellen, daß er völlig die Orientierung verloren hatte; er wußte nicht, ob er zum Goldenen Strom lief oder tiefer in die Schattenzone hinein. Vielleicht hatte er sich inzwischen weit von den anderen entfernt. Hin und wieder war ihm, als husche Glut durch die tiefen Spalten. Unmöglich, lange auf einer Stelle zu verharren. Wer es versuchte, mußte sich in der stärker werdenden Hitze unweigerlich die Fußsohlen verbrennen.

				Gerrek ließ ein unwilliges Schnauben vernehmen und knirschte mit den Zähnen. Er verfluchte die Hexe, die ihm diese Gestalt eines Beuteldrachen gegeben hatte, und der er es letztlich zu verdanken hatte, daß er sich jetzt hier befand und nicht in seiner Heimat als mandalischer Jüngling leben konnte, von Frauen bewundert und Männern beneidet und gefürchtet zugleich.

				Der Brodem wurde dichter. Gerrek blieb keine andere Wahl, als sich allein von seinen Instinkten leiten zu lassen. Mehr als einmal lief er Gefahr, von jäh aufbrechenden Abgründen verschlungen zu werden, aber stets schaffte er es, sich in Sicherheit zu bringen. Nicht einmal der mannslange Rattenschwanz behinderte ihn; vielmehr hielt er dieses ansonsten lästige Anhängsel starr ausgestreckt und versuchte damit, Schwankungen auszugleichen, was ihm mehr oder minder leidlich tatsächlich gelang.

				Seine Fähigkeit, auch in der Dunkelheit zu sehen, half ihm hier nicht weiter. Der Wasserdampf und die aufsteigenden Gase behinderten ihn zunehmend.

				Da war wieder ein Schatten, der ebenso schnell verschwand, wie er erschienen war. Gerrek rief nach den Freunden, erhielt jedoch keine Antwort. Nur das Tosen aufsteigender Fontänen war zu vernehmen.

				Endlich… Er lief auf die Gestalt zu, die sich vor ihm aus dem Dunst schälte. Aber sein freudiger Ausruf erstickte, als der Schatten ein kräftiges Raubtiergebiß entblößte. Aus der niedrigen, fliehenden Stirn dieser Kreatur ragten zwei nach oben gebogene Hörner hervor, jedes gut zwei Handspannen messend und somit eine nicht zu unterschätzende natürliche Waffe. Kleine, hinter starken Brauenwülsten fast verschwindende, stechende Augen richteten sich auf ihn.

				Der Shrouk stieß ein drohendes Knurren aus, dann sprang er. Ein blitzender Dreizack zuckte heran, dem der Beuteldrache nur durch eine instinktive Reaktion entgehen konnte. Der Schreck über dieses unerwartete Zusammentreffen war ihm in alle Glieder gefahren.

				Wieder stach der Shrouk zu, nun aber hielt Gerrek sein Kurzschwert in Händen und parierte den Stoß. Er hatte Mühe, dem Shrouk zu widerstehen, der, obwohl gut zwei Fuß kleiner, doch ungeahnte Kräfte besaß. Zudem schien ihm der trügerische, schwankende Boden nichts auszumachen. Gerrek hingegen empfand panische Furcht davor, hilflos in unbekannte Tiefen zu stürzen. Es war die alte Angst vor dem Fliegen, die wieder in ihm aufbrach.

				Eben noch ungestüm angreifend, verharrte der Shrouk plötzlich zur Rechten und ließ seinen Dreizack heransausen. Gerrek kugelte sich halb den Arm aus bei dem Versuch, die Waffe abzuwehren. Sein Kurzschwert verklemmte sich zwischen den mit Widerhaken versehenen Spitzen, und ein erbittertes Kräftemessen begann, bei dem der Angreifer zweifellos den besseren Stand hatte. Gerrek fühlte, wie ihm der Knauf des Schwertes durch die feuchten Hände rutschte. Aber er konnte nicht nachfassen; sobald er auch nur mit einer Hand losließ, war es um ihn geschehen. Tückisch funkelte der Shrouk ihn an, sein ohnehin abstoßendes Gesicht verzog sich zu einem triumphierenden Grinsen.

				Starr vor Schreck, konnte Gerrek nicht einmal schreien, als das Schwert ihm aus den Händen gewirbelt wurde. Die Waffe des Shrouks zuckte zurück, um gleich darauf mit tödlicher Sicherheit zuzustoßen. Gerrek hielt die Luft an; seine Gedanken wirbelten wirr durcheinander. Längst vergessen geglaubte Ereignisse erwachten zu neuem Leben, als würden magische Kräfte ihn alles noch einmal in Windeseile erleben lassen. Fronjas lächelndes Antlitz schien sich über ihn zu beugen, als wolle sie ihm einen flüchtigen Kuß auf die Nüstern hauchen. Und da war auch Mythor, der ihm sein Gläsernes Schwert entgegenhielt, in dessen Klinge er sich spiegelte – nicht als Beuteldrache, sondern als ranker Jüngling mit langem, lockigem Haar.

				Schnaubend stieß er die angehaltene Luft aus, zwei winzige Stichflammen schossen aus seinen Nüstern hervor. Fast gleichzeitig zuckte ein blendend heller Blitz auf; begleitet von schier ohrenbetäubendem Donner schlug er unmittelbar vor ihm ein. Gerrek verspürte eine sengende Hitze. Ein jäh losbrechender Sturm riß ihn von den Beinen und wirbelte ihn wie ein welkes Blatt mit sich. Verzweifelt um sich schlagend, fand er doch nirgendwo Halt, und als er gleich darauf den bleichen, kalküberzogenen Boden auf sich zukommen sah, reagierte er zu langsam, um den Sturz abzufangen. Ein Gefühl, als würde sein ganzes Rückgrat zusammengestaucht, durchfuhr ihn. Die Kruste brach ein, sengende Hitze zog sich an seinen Beinen empor. Bis fast zur Leibesmitte steckte er in dem dampfenden, brodelnden Untergrund und konnte jeden Moment vollends versinken. Er dachte weder an den Shrouk noch an seine Freunde, sondern nur daran, wie er sich retten konnte. Während er heftig mit den Beinen strampelte, gruben seine Finger sich tief in den Kalk. Aber die verhärteten Ablagerungen brachen unter seinen langen Krallen aus, und jede Bewegung sorgte dafür, daß er ein klein wenig tiefer sank.

				Als Gerrek verzweifelt versuchte, sich an der Oberfläche zu halten, stießen seine Füße unerwartet auf Widerstand, und er klammerte sich sofort mit den Greifzehen daran fest. Sich aufrichtend, stellte er dann verwundert fest, daß ihm das Wasser erneut nur bis zum Beutel reichte.

				Endlich kam er frei. Dennoch irgendwie behindert, blickte er an sich hinab. Seine ansonsten purpurne Haut mit den gelben Schecken und borstenartigen, verfilzten Haarbüscheln war unter gelblichen Ablagerungen verschwunden. Diese Kruste erwies sich als überaus widerstandsfähig. Erst als er die Krallen hineinbohrte und kräftig daran zerrte, platzten große Stücke ab. Allerdings riß er sich damit auch die Haare aus, was zum einen nicht eben schmerzlos war und zum anderen seiner ohnehin lädierten Schönheit keineswegs zuträglich.

				Von irgendwoher erklangen Kampfgeräusche; Gerrek vermochte sie nicht zu lokalisieren. Auf jeden Fall brauchte er sein Schwert. Die Nüstern rümpfend, blickte er um sich. Wenn er aufs Geratewohl losmarschierte, würde er sich nur noch tiefer in diesem Irrgarten aus schwefligen Dämpfen und aufsteigendem Brodem verlaufen. Überlegend zwirbelte er seinen Ziegenbart. Er war dem Shrouk zugewandt gewesen, als der Blitzschlag, oder was immer, ihn davongewirbelt hatte. Wenn er folglich in die Richtung ging, in der er im Loch gesteckt hatte, mußte er sein Schwert wiederfinden.

				Innerlich schäumte er vor Wut. Die anderen würden lachen, wenn sie ihn so sahen.

				Schon nach wenig mehr als einem Dutzend Schritten gewahrte er eine zusammengekrümmte Gestalt, die sich deutlich von dem hellen Untergrund abhob.

				Es war tatsächlich der Leichnam des Shrouks. Der Blitzschlag hatte auch den Boden geschwärzt. Dicke, schwere Rußflocken schwammen noch auf dem Wasser.

				Als Gerrek sich nach seinem Kurzschwert bückte, stieg ihm ein übler Geruch in die Nüstern. Es stank nach faulen Eiern, und er erinnerte sich düster, dies vorhin schon wahrgenommen zu haben. Dicht vor ihm stiegen gelbe Blasen aus der Tiefe empor. Sie brachten diesen geradezu abscheulichen Odem. Die Erkenntnis ließ ihn zusammenzucken. Er wußte, daß es gefährlich war, aber die Neugierde siegte dann, doch, und kaum stieß er zwei winzige Flammen aus, als diese auch schon zu einer gewaltigen Feuerlohe anwuchsen, die Dutzende von Schritten weit über den Boden zuckte. Magische Gase hatten ihm also das Leben gerettet.

				Jemand rief seinen Namen.

				Rasch nahm Gerrek den Dreizack des Shrouks an sich und setzte sich dessen Helm mit den geflochtenen Kettengliedern als Brust- und Nackenschutz auf. Daß der Helm ihm fast bis über die Augen fiel und der Kettenschutz nicht einmal seine Schultern erreichte, sondern lediglich lose um den langen Hals baumelte, störte ihn dabei herzlich wenig. Immerhin konnte er seine Knitterohren durch die beiden für die Hörner geschaffenen Öffnungen hindurchstecken, und das war ihm mehr wert als alles andere. Die Freunde sollten sehen, daß er schon wieder einen Gegner besiegt hatte.

				*

				Er ging einfach in die Richtung, aus der die Rufe seiner Meinung nach gekommen waren. Wenn ihn nicht alles täuschte, wich der Dunst mit der Zeit, und der Boden wurde fester, wenngleich die Geräusche aus der Tiefe nach wie vor dieselben waren.

				Als er endlich ein goldenes Flimmern gewahrte, wußte er, daß er sich nicht getäuscht hatte. Und dann sah er die Freunde, die sich erneut gegen eine Horde von Shrouks zu behaupten hatten. Im Laufschritt eilte er weiter und schleuderte den Dreizack, der einen der Dämonenkrieger fällte. Drei Hörner auf der Stirn wiesen das Geschöpf als Anführer aus.

				Mythor und Sadagar kämpften Rücken an Rücken. Gerreks Eingreifen gab ihnen Gelegenheit, rasch eine Entscheidung herbeizuführen.

				Khoy, der zweite der Fremden, war gefallen. Gerrek sah Baran das seltsam gekrümmte Stück Metall, das er in einer ledernen Hülle über seiner Schulter getragen hatte, mit schwungvollem Wurf von sich schleudern. Es beschrieb eine leicht gekrümmte Flugbahn dicht über dem Boden, verfehlte zwei Shrouks nur um Haaresbreite und kehrte dann zu Baran zurück, der es geschickt mit einer Hand auffing.

				Das sollte eine gefährliche Waffe sein? Der Beuteldrache war versucht, hell aufzulachen, als der Schwarzhäutige das Eisen erneut schleuderte. Diesmal aber traf es, und seine Wirkung war sichtlich verheerend, nur kehrte es nicht zurück.

				Die Shrouks, obwohl deutlich unterlegen, kämpften wie seelenlose Geschöpfe. Ihr Leben bedeutete ihnen nichts.

				Baran hielt ein zweites Eisen in der Hand. Vermutlich hatte er es seinem getöteten Gefährten abgenommen. Noch bevor er es mit angewinkeltem Arm schleuderte, erkannte Gerrek, wen er damit töten wollte.

				»Boozam«, brüllte er aus Leibeskräften. »Duck dich!«

				Das gebogene Eisen schwirrte davon.

				Der Schleusenwächter hob kurz den Kopf und warf sich sofort der Länge nach hin. Die Waffe kehrte zu ihrem Ausgangspunkt zurück, nachdem sie ihn verfehlt hatte.

				Einen wütenden Aufschrei ausstoßend, raffte Boozam sich auf und rannte dem Schwarzhäutigen entgegen. Auch die Kaezinnen waren aufmerksam geworden. Fauchend stürzten sie sich auf Baran, als dieser das Eisen erneut schleuderte. Steil stieg es in den Dunst empor, und Gerrek wähnte es schon verloren, als es jäh wieder herabzuckte. Baran wollte ausweichen, war aber nicht schnell genug, weil die Kaezinnen ihn behinderten. Das Eisen prallte gegen die schillernden Schuppen seines Oberkörpers und zog noch eine blutende Spur über Cogis Rückenfell. Wimmernd rollte das Katzenmädchen sich zusammen und versuchte vergeblich, die Wunde zu lecken. Erst als Mauci zu ihr kam, verstummte sie.

				Baran war zusammengebrochen. Das Schwarz seiner sichtbaren Hautflächen verfärbte sich, wurde zusehends bleicher, während auch die Schuppen ihren Glanz verloren und förmlich zu verdorren schienen. Er wollte sich aufrichten, besaß aber offenbar nicht mehr die Kraft dazu. Nur seine Augen verrieten, daß noch Leben in ihm war. Ihr Blick suchte Boozam, und als er den Aborgino gefunden hatte, öffnete er stöhnend die Lippen.

				»Sieht so aus, als wollte er dir etwas sagen«, bemerkte Gerrek völlig überflüssig.

				Boozam nickte und ließ sich neben dem Sterbenden auf die Knie sinken. Es war still geworden; nur wie aus weiter Ferne drang noch das Plätschern versickernder Flüssigkeit herüber.

				»Tu’s nicht!« sagte Baran mit seinen fremdartig kehligen Lauten.

				»Was?« fuhr der Schleusenwärter auf, der jetzt sicher war, einen gedungenen Mörder vor sich zu haben.

				Barans Stimme wurde leiser.

				»Der Domo hatte allen Grund, die Barriere an Grootans Schleuse zu zerstören. Du darfst sein Werk nicht vernichten.«

				Boozam lachte. »Glaubst du diesem Verräter? Wie kann ich ruhig zusehen, wenn er das Gute in den Abgrund führt?«

				»Du… verkennst ihn.«

				»Natürlich. Nachdem er mir schon zweimal nach dem Leben trachtete und wer weiß wie viele Häscher noch ausgeschickt hat.«

				Baran wollte den Kopf schütteln, brachte aber nicht mehr die Kraft dazu auf. »Bitte«, kam es tonlos über seine zitternden Lippen. »Niemand darf den Todesstern aufhalten. Das wäre…« Ein Zucken durchlief seinen Körper, dann starrten seine Augen gebrochen ins Leere. Zugleich vollendete sich die erschreckende Verwandlung; er welkte dahin wie eine geknickte Blume, der man das Wasser entzogen hat, wurde innerhalb weniger Augenblicke zur Mumie und zerfiel zu Staub, den der auffrischende Wind davonwirbelte.

				Boozam straffte sich.

				»Er war eine Kreatur des Bösen.

				Nun bin ich überzeugt davon, daß es Mittel und Wege gibt, den Todesstern aufzuhalten.«

				Mythor nickte schwer. Er fühlte sich elend, was vermutlich auf die Anstrengungen der letzten Tage zurückzuführen war. Trotzdem gab er sich Mühe, seine zunehmende Schwäche vor den anderen zu verbergen.

				»Gehen wir«, sagte er. »Sonst wird Carlumen vor uns am Ziel sein. Ich möchte Fronja nicht warten lassen.«

				Als sie aufbrachen, bückte Gerrek sich nach dem gekrümmten Eisen. Aber nicht, um es, wie so vieles andere, was ihm brauchbar erschien, in seinem Hautbeutel verschwinden zu lassen. Prüfend wog er die Waffe in der Hand, bevor er sie, wie er es gesehen hatte, mit halb angewinkeltem Arm schwungvoll warf.

				Das Eisen flog tatsächlich einige Schritt weit, fiel dann aber wie ein Stein zu Boden. Gerrek versuchte es noch einmal – mit demselben unverständlichen Ergebnis.

				»Magie«, murmelte er und warf dem Eisen einen verächtlichen Blick zu. Dann beeilte er sich, die anderen einzuholen.

			

		

	
		
			
				5.

				Es wurde zunehmend schwieriger, den Goldenen Strom zu befahren, aber Carlumen lag im Vergleich zu den vielen kleinen Booten und Flößen noch vergleichsweise ruhig. Nur hin und wieder stampfte und schlingerte die fliegende Stadt wie ein Segelschiff bei rauher und stürmischer See. Die Carlumer hatten sich, soweit dies irgend möglich war, in ihre Unterkünfte zurückgezogen, nachdem es mehrfach zu Auseinandersetzungen zwischen Rohninnen und den an Bord genommenen Kriegern gekommen war. Nur den Amazonen gegenüber verhielten sie sich abwartend, denn einige von ihnen hatten mit den wehrhaften Weibern schon recht schmerzliche Erfahrungen machen müssen, und die Kunde davon hatte sich wie ein Lauffeuer herumgesprochen. In kleinen Gruppen lagerten die »Helden« in der Stadt. Humpen voll schäumendem Bier und Streifen gepökelten Fleisches machten die Runde, nachdem ein Lagerraum aufgebrochen worden war. Tertish und Fronja ließen die Männer gewähren, da es bis zum Erreichen des Zieles ohnehin nicht mehr lange hin sein konnte. So herrschte leidliche Ruhe an Bord.

				Dort, wo das rauhe Gelächter aus Dutzenden Kehlen sich mit dem Säuseln des Windes vermischte, stand ein einsamer Krieger an der Wehr. Seine roten, zu Zöpfen geflochtenen Haare flatterten in der auffrischenden Brise. Gedankenverloren blickte er hinauf zu dem sich im Lebensrhythmus der Schwammscholle bewegenden Schwungrad. Sein Interesse indes galt anderen Dingen, wie schnell offenbar wurde. Als er sicher sein konnte, unbeobachtet zu sein, durchschlug er mit dem Schwert zwei Haltetaue, die einen der »Fische« mit den Barrikaden verbanden.

				Er war ein Hüne, gut sieben Fuß groß. Mit einem einzigen Satz schwang er sich auf den nächsten Pfosten und von da aus in das kleine Beiboot, das sanft in der herrschenden Strömung zu schaukeln begann. Mit dem Ruder stakte er sich dann langsam an der Wandung der Fliegenden Stadt nach unten, um so ungesehen das Weite zu suchen.

				Als er auch das letzte Seil lösen wollte, vernahm er ein leises Knarren hinter sich, wie es manchmal von ledernen Sohlen auf Holz hervorgerufen wird. Aber er reagierte zu spät.

				Eine dünne Schlinge legte sich um seinen Hals und wurde so eng zusammengezogen, daß er kaum noch Luft bekam. Bevor er nach dem Schwert greifen konnte, beförderte ein hastiger Fußtritt es aus seiner Reichweite.

				»Ich sollte dich gleich töten, du Feigling. Habe ich nicht gewußt, daß du die erstbeste Gelegenheit nutzen würdest, um heimlich zu verschwinden.«

				Die Schlinge lockerte sich ein klein wenig, gerade so weit, daß er mühsam krächzen konnte. »Wer bist du?« brachte er heiser hervor.

				»Weißt du es wirklich nicht, Elrammed? Dann allerdings ist dein Verstand noch geringer, als ich dachte.«

				»Jeroba«, stieß er hervor.

				»Wer sonst?« Die Frau lachte spöttisch. »Wo hast du es?«

				»Was?« Der Hüne rang nach Luft. Auf Stirn und Schläfen schwollen Adern an, bis sie zu zerspringen drohten.

				»Ist es dir wieder eingefallen?« Jeroba beging nicht den Fehler, ihm zuviel Freiheit zu lassen oder ihm zu nahe zu kommen. Sie konnte nicht wissen, ob er ihr etwas vorspielte. Denn zweifellos würde er sie bei der ersten sich bietenden Gelegenheit töten. Andernfalls mußte er sich darüber klar sein, daß sie einen Verfolger wie ihn ebenfalls nicht dulden konnte.

				»An Bord«, keuchte er. »Auf Carlumen.«

				»O nein, Elrammed. Etwas so Kostbares wie die Salbe aus den Wurzeln der Irrwurz läßt man nicht zurück. Du trägst sie bei dir.«

				Seine Rechte zuckte nach hinten, bekam Jerobas Handgelenk zu fassen und zerrte sie an seine Seite. Die Schlinge um seinen Hals löste sich. Aber die Frau war gewandt, und das jahrelange Dasein in der Wildnis der Auen hatte sie gestählt. Ihre Stiefelspitze traf ihn an der Schläfe, und jeder andere hätte wohl die Besinnung verloren, Elrammed aber stürzte nur schwer ins Boot. Im nächsten Moment kam er schon wieder hoch, seine Fäuste wischten Jeroba zur Seite. Er wollte sein Schwert, doch bevor er es erreichte, hing sie wie eine Klette in seinem Nacken, und ein Dolch bohrte sich in seinen Oberarm.

				Knurrend fuhr er herum, versuchte, sie zwischen sich und der Bordwand einzuklemmen, als ein heftiger werdendes Schwanken des Bootes sein Vorhaben zunichte machte. Er war gezwungen, selbst nach einem sicheren Halt zu suchen, um nicht kopfüber in den Goldenen Strom zu stürzen, den schlagartig eine nahezu vollkommene Finsternis verdunkelte. Eine gigantische Flutwelle spülte über Carlumen hinweg und riß die fliegende Stadt mit sich.

				Elrammed sah etwas Riesiges, Bedrohliches auf sich zukommen.

				»Der Todesstern!« vernahm er Jerobas Aufschrei, dann wurde er emporgewirbelt und schlug hart irgendwo auf.

				*

				Aus Caerylls Erinnerung wußte Fronja, daß sie sich mit Carlumen dem Todesstern nähern konnte und die Fliegende Stadt dabei gute Aussicht hatte, die Begegnung unbeschadet zu überstehen.

				Die Tochter des Kometen fühlte sich nicht wohl. Ein eigenartiges Schwindelgefühl überkam sie von Zeit zu Zeit, meist dann, wenn sie an den Kristallscheiben des Widderkopfs stand und hinausblickte. Dann war es, als senke sich ein dünner Schleier vor ihre Augen, der alles unförmig und verschwommen erscheinen ließ. Sie fror und schwitzte zugleich, und ihre Haut wirkte spröde wie Pergament.

				Manchmal glaubte sie, eine ferne, unheimliche Ausstrahlung wahrzunehmen, die ihr Angst einflößte und ihren Geist verwirrte. Es fiel ihr schwer, auch nur einen einzigen klaren Gedanken zu fassen, während in ihr der Wunsch wuchs, das Böse des Todessterns mit Stumpf und Stiel auszurotten. Mit Carlumen und den über hundert Kriegern an Bord besaß sie vielleicht sogar die Macht dazu.

				Die Begegnung stand unmittelbar bevor. Fronja spürte es. Sie reagierte sogar ihren Freunden gegenüber gereizt.

				Dann verdunkelte sich die Circulur-Ader. Caeryll verlangte, die Fliegende Stadt so schnell wie möglich in Ufernähe zu bringen, aber Fronja hörte nicht auf ihn. Gebannt starrte sie hinaus in die wallende Finsternis, die auch die Auen überschwemmte.

				Endlich nahm die Bedrohung, die jeder beinahe wie einen körperlichen Schmerz empfand, Gestalt an.

				Der Todesstern war wahrlich riesig, schwarz in schwarz und mindestens fünfhundert Schritt durchmessend, aber keineswegs rund, sondern ausgezackt, mit unzähligen Klüften und Auswüchsen, die ihm am ehesten das Aussehen eines ins Gigantische aufgeblähten Igels gaben. Keineswegs alle dieser Erhebungen waren natürlich gewachsen. Bei vielen handelte es sich um befestigte Forts und Wehrtürme, um Palisaden und Barrikaden. Riesige Rammböcke ragten Spießen gleich nach allen Seiten daraus hervor, und wehe dem Gefährt, das davon betroffen wurde.

				Tertish benötigte nur wenige Augenblicke, um sich von dem Schock, den dieser Anblick in ihr ausgelöst hatte, zu befreien. Während Fronja anscheinend noch nicht die Kraft besaß, sich abzuwenden, brüllte sie bereits die ersten Befehle.

				Carlumen wurde jäh aus dem Kurs genommen, legte sich schräg vor die auflaufende Flutwelle goldener Partikel und drohte, zu kentern. Schleppsegel zerrissen in diesen Gewalten wie dünne Tücher, Taue peitschten über Deck, und Beiboote wurden zu tückischen Geschossen, die selbst die Barrikaden durchbrachen. Überall herrschten Chaos und Verwirrung.

				Keine zwei Steinwürfe weit trieb die Fliegende Stadt am Todesstern vorbei, als ein Hagel von Schlamm, Felsen und brennenden Pechballen herniederging. Zwischen den Rammböcken des Todessterns stehende Wurfmaschinen wurden von dämonischen Kreaturen gegen Carlumen gerichtet.

				Ein heftiger Ruck ließ glauben, die Fliegende Stadt sei aufgespießt worden. Aber nur einige Segel hatten sich in den Auswüchsen der gigantischen düsteren Festung verfangen.

				Schon stürmten die ersten Helden hinüber. Ihre Kampfrufe übertönten für eine Weile jedes andere Geräusch, ehe sie sich in der Weite des Goldenen Stroms verloren. Jeder an Bord, war bereit, sein Leben im Kampf gegen das Böse zu opfern.

				Fronja wirkte verstört, als sie sich endlich zu Tertish und den anderen Getreuen umwandte, die sich auf der Brücke eingefunden hatten.

				»Kommt«, sagte sie. »Wir haben eine Aufgabe zu erfüllen.«

				Ihre Schritte wirkten steif wie die einer hölzernen Gliederpuppe. Doch niemand bemerkte es. Alle fühlten nur den Haß auf das Böse, das es zu bekämpfen galt.

				Weit unterhalb der Schleuse des Grootan, dort, wo auf der anderen Seite des Goldenen Stroms einer seiner vielen Nebenarme mündete, ragte eine Landzunge in den Strom hinein. Sie war nicht so trügerisch wie das andere Uferland, und viele Krieger hatten sich bis zu ihrer äußersten Spitze hinausgewagt, um dort des Kommenden zu harren.

				Der Todesstern konnte nicht mehr weit sein. Immer deutlicher nahm Mythor eine unheimliche Ausstrahlung wahr. Aus der Ferne war es längst nicht so schlimm gewesen wie jetzt, da er seine Empfindungen allmählich zu artikulieren vermochte. Als würde das Fremde ihn gleichermaßen zu sich rufen und abstoßen. Diese Aura erschien ihm irgendwie vertraut – und unglaublich fremd zugleich.

				»Das sind die ganzen Entbehrungen, die sich über kurz oder lang bemerkbar machen«, behauptete Gerrek. »Vergiß einfach deine Gefühle, und du wirst sehen, es ist alles anders.«

				Vergeblich hielten sie nach Carlumen Ausschau. Entweder war die Fliegende Stadt längst an ihnen vorbei, oder sie wartete weiter stromabwärts. Auf jeden Fall war Mythor überzeugt davon, daß er Fronja in der Nähe des Todessterns treffen würde.

				Sie begaben sich weit auf die Landbrücke hinaus. Keiner der wartenden Helden schenkte ihnen sonderlich Beachtung. Einige flüchtige Blicke galten dem Beuteldrachen, mehr aber nicht. Unter den Kriegern waren ebenfalls etliche, deren Aussehen darauf schließen ließ, daß sie aus unsagbar weit entfernten Ländern in die Schattenzone verschlagen worden waren.

				Boozam suchte sich einen freien, etwas erhöhten Platz, wo er sich mit überkreuzten Beinen niederließ. Die Arme stützte er auf sein Hakenschwert, dessen Spitze mehrere Handbreit tief in den steinigen Boden eindrang. Die Augen halb geschlossen, erinnerte er mehr an eine Statue, denn an ein lebendes Wesen. Schnurrend schmiegten sich die Kaezinnen an seine Seite.

				»So schön möchte ich es auch haben«, schimpfte Gerrek. »Aber mir weint bestimmt niemand eine Träne nach, wenn ich im Kampf fallen sollte.«

				»Ich denke, dir sind die Mädchen zu kratzbürstig«, erwiderte Sadagar.

				Eine erwartungsvolle Stille lag über diesem Abschnitt des Goldenen Stroms. In der Ferne, mit der Schattenzone verschmelzend, zog Schwärze auf. Ein eisiger Wind ließ selbst die mit Pelzen bekleideten Krieger frösteln. Düsternis brach sich am Fuß der Landzunge, schwappte über die Steine herauf und trieb darin mit der Strömung davon.

				Auch am jenseitigen Ufer hatten sich Helden versammelt. Vereinzelt legten noch Boote an, deren Insassen sich beeilten, an Land zu gehen. Jeder spürte inzwischen, daß der Todesstern nahe war. Die Flutwelle kam mit verheerender Wucht. Sie trug Geröll und entwurzelte Pflanzen mit sich. Die Landbrücke erzitterte unter dem Ansturm, hielt aber stand.

				»Dort!« Gerrek mußte schreien, um sich überhaupt noch verständlich zu machen. Er deutete auf etwas, was längst jeder gesehen hatte.

				Der Todesstern rotierte heran, eine riesige, bewehrte Festung, gegen die anzukämpfen unmöglich erschien. Manchen mochte bei diesem Anblick der Mut verlassen. Daß Dämonen ihre Gegner sein würden, stand außer Zweifel.

				Boozam war aufgesprungen und hatte die Kaezinnen abgeschüttelt, die sich nun miauend um seine Beine drängten. Er nahm nicht mehr wahr, was um ihn her geschah, sondern hatte nur noch Augen für die ungeheuerliche Finsternis, die über der Landzunge zusammenschlug.

				Der Boden erzitterte heftiger als bei einem der hin und wieder vorkommenden Beben. Gestein barst mit gräßlichem Kreischen.

				In dem Moment, in dem der Todesstern gegen die Landbrücke stieß, riß sie vom Ufer ab und versank in einem rasenden Wirbel, der bis in den Schlund der Unterwelt hinabzureichen schien. In diesem Sog entfesselter Gewalten war ein einzelner Mensch hilflos.

				*

				Irgendwo schlug Mythor auf. Dies war zweifellos die Oberfläche des Todessterns, dessen Ausstrahlung er aus unmittelbarer Nähe überaus schmerzhaft empfand. Die Übelkeit, die er anfangs dem harten Aufprall zuschrieb, wollte nicht weichen. Selbst Alton in seiner Rechten vermochte die Furcht nicht zu vertreiben, die an der Wurzel seiner Seele nagte.

				Er mußte kämpfen…

				… aber er schreckte davor zurück.

				Er mußte das sich ringsum manifestierende Böse besiegen…

				… aber auch das Gute an seiner Seite trug den Keim aller Finsternis bereits in sich.

				Mythor taumelte, richtete das Schwert gegen Gerrek, der eben näher kam, und verharrte zitternd. Schweiß perlte auf seiner Stirn und brannte in seinen Augen. Allein schon den Arm zu heben, um über sein Gesicht zu wischen, fiel ihm unsagbar schwer.

				Kampflärm hatte sich erhoben. Die Helden griffen die dämonisierten Verteidiger des Todessterns an und suchten nach einem Zugang ins Innere der Festung. Solange noch ein Funke von Leben in ihren Gliedern war, würden sie nicht ruhen.

				Es fiel Mythor schwer, sich auf den Beinen zu halten. Erst als Steinmann Sadagar ihn stützte, wich der Alpdruck von ihm.

				»Wir müssen Carlumen finden«, rief Gerrek verzweifelt. »Hier ist etwas, was dich schwächt.«

				»Es geht schon wieder.« Mythor schüttelte den Kopf. Aber sein verzerrter Gesichtsausdruck strafte ihn der Lüge.

				»Wir bringen dich auf die Fliegende Stadt zurück«, bekräftigte Sadagar. »Dort bist du in Sicherheit.«

				»Ihr wollt fliehen?« grollte Boozam. »Der Sohn des Kometen darf sich dieser Gefahr nicht aussetzen«, gab Gerrek ihm zur Antwort. »Du siehst doch, wie es um ihn steht.«

				Drohend entblößte Boozam sein scharfes Wolfsgebiß und richtete zugleich seine Waffe auf den Beuteldrachen. »Ich werde jeden Feigling töten, der sich vor der Auseinandersetzung mit den Mächten des Bösen drücken will. Das gilt auch für dich und Sadagar.« Der Ausdruck seiner Augen bewies, daß es ihm ernst war.

				Wie von magischen Kräften angezogen, suchten die Helden die Konfrontation mit dem Unheimlichen, und wie Motten das Feuer suchen und darin verbrennen, so stürzten sie sich auf ihre Gegner. Während die ersten fielen, drangen andere weiter vor, um zu vollenden, was getan werden mußte. Triumphgeschrei brandete auf, als ein Eingang ins Innere des Todessterns gefunden und erobert wurde. Die Opfer zählten nicht, nur der Erfolg. Selbst die, die bislang gezögert hatten, schwangen nun ihre Klingen mit einer geradezu unheimlich wirkenden Entschlossenheit.

				»Sie sind alle irgendwie beeinflußt«, stellte Sadagar zögernd fest. »Mir fällt es ebenfalls schwer, zu widerstehen. Wenn Carlumen nicht bald…«

				»Da!« rief Gerrek aufgeregt dazwischen. »Dort!«

				Die Fliegende Stadt hing an den Auswüchsen des Todessterns fest. Niemand traf Anstalten, sie zu befreien.

				»Du meinst, alle wollen kämpfen«, erwiderte Sadagar auf eine entsprechende Bemerkung des Beuteldrachens. »Nicht nur die Amazonen und Caerylls Söldner, sondern auch die Rohnen?«

				»Mach schon, bringen wir Mythor an Bord, ehe es wirklich zu spät ist.«

				Boozam schmetterte ihnen seinen Zweizack vor die Füße. »Wollt ihr jetzt schon sterben?«

				»Du bist verrückt«, entfuhr es Gerrek.

				»Vielleicht«, nickte der Aborgino. »Auf jeden Fall weiß ich, was zu tun ist.«

				»Das weißt du eben nicht.« Sadagar sah aus, als wolle er sich jeden Moment auf den Schleusenwärter stürzen, und Boozam schien nur darauf zu warten, ihm den Garaus zu machen.

				»Erkennt ihr denn nicht, welchen Einfluß der Todesstern auf uns hat?« rief der Beuteldrache. »Wir gehen uns gegenseitig an die Kehle.« Er fuhr herum, weil er jemanden Mythors Namen hatte rufen hören.

				Fronja zwängte sich an kämpfenden Helden vorbei, die ihr nicht die geringste Beachtung schenkten. Einen Angreifer wehrte sie mit ihrer gebogenen Klinge ab und stieß dabei zu, wie sie es früher wohl nie getan hätte. Ihr helles Haar hatte sich gelöst und umspielte ihr verhärtetes Antlitz, in dem tief empfundene Furcht, Entsetzen und der Drang, kämpfen zu müssen, sich die Waage hielten. Mit einem Aufschrei warf sie sich Mythor an den Hals und klammerte sich an ihn wie ein Ertrinkender an den rettenden Anker.

				Als Gerrek einen einzigen Schritt nach vorne machte, stellte sich Boozam zwischen ihn und Sadagar und die beiden.

				»Jetzt reicht es.« Der Beuteldrache griff den Aborgino an, der seine Hiebe jedoch mühelos parierte. Auch Sadagar ließ sich nicht länger hinhalten. Gemeinsam attackierten sie den Schleusenwärter, der nicht nur über unwahrscheinliche Kräfte verfügte, sondern auch über ein flinkes Auge und einen nicht minder schnellen Schwertarm. Wie der Schnitter die Sense, so führte Boozam seinen Zweizack dicht über dem Boden. Gerrek mußte springen, wollte er nicht mit der blitzenden Klinge Bekanntschaft schließen. Im nächsten Moment zuckte der Aborgino zurück; das Schaftende ließ Steinmann Sadagar nach Luft ringend in die Knie sinken.

				»Und nun zu dir«, lachte er und wandte sich erneut dem Beuteldrachen zu. Mit beiden Händen seine Waffe hochreißend, wehrte er einen übereilt geführten Schwerthieb ab. Gerrek geriet ins Schwitzen, drosch blindlings drauflos, fand aber keine Schwäche in Boozams Verteidigung. Wenn wenigstens Mythor eingegriffen hätte. Aber der schien mit seinen Gedanken weit entfernt zu sein.

				Das Aufblitzen in Boozams Augen, die offensichtliche Verlagerung seines Gewichts auf den linken Fuß, verrieten Gerrek, daß der Aborgino seinerseits zum Angriff übergehen wollte. Blitzschnell warf er sich herum; sein Schwert zuckte schräg von der Seite heran, als ihn unvermittelt der schwungvoll geführte Schaft traf.

				Gerrek ächzte. Er, der sich einbildete, ein halbwegs geschickter Kämpfer zu sein, war auf eine einfache Finte hereingefallen. Das Schwert entglitt seiner gefühllos werdenden Hand, dann brach er langsam vornüber zusammen. Vor seinen Augen wogten düstere Schleier. Dennoch konnte er erkennen, daß der Aborgino Mythor und Fronja in den Todesstern entführte. Es war, als gehorche der Schleusenwärter einem fremden Zwang.

			

		

	
		
			
				6.

				Das Innere des Todessterns erwies sich als wahres Labyrinth von Gängen, Höhlen und Kammern, deren Anordnung magisch Geübten verständlich sein mochte, keinesfalls aber heißblütigen Kriegern, deren Schwerter nach dem Blut von Dämonen lechzten. Boozam beging jedoch nicht denselben Fehler wie die meisten Helden, blindlings vorwärts zu stürmen, um irgendwann feststellen zu müssen, daß er sich hoffnungslos verirrt hatte. Das Klirren von Waffen, Schreie, Stampfen und Stöhnen verfolgten ihn auch hier, nur verloren sie sich bald in der Weite des Labyrinths.

				Der Aborgino verhielt seine Schritte, als der Eingang hinter einer Biegung des Ganges, dem er folgte, verschwunden war. Sanft, aber mit Nachdruck, schob er Fronja und Mythor vor sich her. Er vermochte nicht zu sagen, weshalb er die beiden mit sich nahm. Schon jetzt bedeuteten sie eine Last für ihn, weil sie kaum in der Lage schienen, sich gegen mögliche Angreifer zu verteidigen, aber es war wie eine leise innere Stimme, die ihm sagte, daß der Sohn und die Töchter des Kometen ins Zentrum des Todessterns vordringen mußten. Vielleicht waren nur sie in der Lage, den Herren dieser Festung zu besiegen.

				Der Gang aus rauhem, schwarzem Gestein wurde zunehmend niedriger. Boozam war gezwungen, in gebückter Haltung zu gehen. Eine flackernde Helligkeit umspielte ihn. Das war kein Licht, eher wogende Düsternis, die von den Wänden ausging. Sobald er die Felsen berührte, sprang ein Gefühl der Taubheit auf ihn über.

				»Paßt auf«, warnte er seine Schützlinge. »Bleibt dicht hinter mir.«

				Der Gang gabelte sich. Nachdem er sich zuletzt linkerhand gehalten hatte, wählte Boozam nun die rechte Abzweigung, überzeugt davon, auf diese Weise den Mittelpunkt des Todessterns rasch zu erreichen. Außerdem versetzte er sich so in die Lage, den Weg zurück jederzeit wiederzufinden. Zweihundertundfünfzig Schritte waren es vom Rand der Festung bis in ihr Zentrum. Bisher hatte er siebzig zurückgelegt, allerdings vorwiegend entlang der äußeren Wandung.

				Manchmal glaubte er, allein zu sein. Dann herrschte die Stille einer Grabkammer. Aber immer wieder drang aus der Tiefe des Todessterns Kampflärm herauf. Boozam rechnete kaum damit, daß die Helden es schaffen würden, die ungeheuerliche Bedrohung nicht nur für die beiden Städte Watalhoo und Visavy, sondern für die gesamte Lebensader der Schattenzone abzuwenden. Dazu war ihr Vorgehen zu konfus und unüberlegt.

				Vor einiger Zeit hatte er davon gehört, daß eine dämonische Kreatur den Todesstern lenkte. Sie galt es zu finden und zu töten, denn was half ein Sieg über Vasallen, die letztlich innerhalb von Tagen wieder zu ersetzen waren.

				Eine weitere Abzweigung… Boozam entschied sich für den linken, leicht ansteigenden Gang.

				Gleich darauf prallte er erschrocken zurück. Ein halbes Dutzend Krieger kauerte entlang der Wände. Ihre weit aufgerissenen, starren Augen verrieten das Entsetzen, das sie unmittelbar vor ihrem Tod empfunden haben mußten. Dabei wiesen ihre Körper nicht die kleinste Wunde auf, sie hielten sogar noch ihre Waffen in Händen.

				Boozam überkam ein ungutes Gefühl. Vielleicht sollte er lieber den anderen Weg wählen.

				Aber als er sich umwandte, mußte er feststellen, daß es keine Abzweigung mehr gab. Wenige Schritte hinter ihm ragte eine Wand aus massivem, gewachsenem Fels auf, von Moosen und Flechten überzogen, denen ein grüner Schimmer entströmte. Ihm blieb keine andere Wahl, als sich an den gefallenen Kriegern vorbeizuzwängen. Die Erkenntnis, daß ihm der Rückweg abgeschnitten war, entlockte seiner Kehle ein dumpfes, drohendes Knurren.

				Täuschte er sich, oder ruhten die Blicke der Toten auf ihm? Boozam war nicht der Mann, der sich vor Geistern oder Magie fürchtete, aber diese Augen, denen die Pupillen fehlten, erschreckten ihn. Seine Linke umklammerte den Zweizack fester, während er mit der Rechten das Hakenschwert zog. Seine hochstehenden Wolfsohren lauschten in verschiedene Richtungen.

				»Kommt schon«, grollte er, als Mythor und Fronja unvermittelt stehenblieben.

				War da nicht eine flüchtige Bewegung?

				Nur um Haaresbreite entging der herumwirbelnde Boozam einer gegen ihn geführten Klinge. Er parierte den Hieb und wirbelte dem Angreifer, einem der Toten, die Waffe aus der Hand. Schon stürzte der Leichnam sich erneut auf ihn, und auch die anderen erhoben sich. Er war gezwungen, seinen Gegner niederzustrecken, doch sein Schwert durchdrang dessen Körper, ohne ihm etwas anhaben zu können.

				Boozam focht einen aussichtslosen Kampf. Schritt um Schritt mußte er zurückweichen und wußte gleichzeitig, daß die Untoten über kurz oder lang wie die Wölfe über ihn herfallen würden, um ihn zu einem der Ihren zu machen.

				Mythor hatte zwar das Gläserne Schwert gezogen, verharrte aber unschlüssig.

				»Ich… kann nicht«, kam es tonlos über seine Lippen.

				Boozam spürte inzwischen die Kälte der Wand in seinem Rücken. Einen Fluch auf den Lippen, schwang er sein Schwert mit aller Kraft.

				»Mythor«, rief er, »kämpft endlich!«

				Langsam wandte der Sohn des Kometen sich ihm zu. Verstehen huschte über seine Züge. Aber anstatt auf die Untoten einzudringen, warf er einfach das Gläserne Schwert zwischen sie.

				Von einem grellen Blitz geblendet, konnte Boozam nicht erkennen, was geschah, er sah nur die Gegner leblos zu Boden sinken. Die Wand hinter ihm verschwand so abrupt, daß er beinahe gestürzt wäre. Kurz entschlossen zerrte er Mythor und Fronja mit sich, die kaum mehr in der Lage waren, aufrecht zu gehen. Nicht einen Augenblick zu früh, denn schon veränderte sich der Gang erneut.

				Boozam erschien es, als wäre er hier noch nie gewesen.

				*

				»He, du, steh endlich auf!«

				Jemand stieß Gerrek recht unsanft mit der Stiefelspitze in die Seite. Murrend schlug er mit der Faust nach dem ungehobelten Burschen, doch der war schneller.

				»Laß mich in Ruhe«, brummte er.

				»Schlafen kannst du später, du Schwächling.«

				Da war diese Stiefelspitze wieder, die ihn in den Wanst traf. Wütend rollte Gerrek sich zusammen und bekam tatsächlich ein Bein zu fassen.

				»Dir werde ich es zeigen, du…«

				Eine Schwertspitze, die keine zwei Fingerbreit vor seinen Nüstern verharrte, überzeugte ihn davon, daß es besser war, seinen Gefühlen keinen freien Lauf zu lassen. Ergeben seufzend blickte er in die Höhe.

				»Eine Amazone… Behandelst du alle Freunde so unsanft?«

				Hinter der Frau mit den blau unterlaufenen Narben im Gesicht standen Tertish, Cryton und Robbin.

				»Was habt ihr, warum seht ihr mich so an?« Gerrek wollte sich erheben – ein wenig zu hastig allerdings. Eine würgende Übelkeit in seinen Eingeweiden ließ ihn zurücksinken.

				»Warum hast du den Aborgino mit Fronja und Mythor entkommen lassen?«

				»Er ist da hinein.« Der Beuteldrache deutete auf den einem Fischmaul nachempfundenen Eingang in den Todesstern.

				»Dummkopf«, fauchte die Amazone. »Glaubst du, das ändert etwas an den Tatsachen?«

				Ehe er zu einer Erwiderung ansetzen konnte, packte sie ihn und zerrte ihn hoch. »Du kommst mit uns, und der Steinmann ebenfalls. Und wehe euch, wenn den beiden auch nur ein Haar gekrümmt wurde.«

				Niemand hinderte sie daran, den Todesstern zu betreten. Sie fanden zwar die Überreste dämonischer Kreaturen, nicht aber eine Spur, in welche Richtung Boozam sich gewandt haben konnte.

				»Es hilft nichts«, sagte Tertish schließlich. »Wenn wir nicht noch mehr Zeit verlieren wollen, müssen wir uns teilen. Robbin und Gerrek kommen mit mir mit, die anderen gehen entgegengesetzt.«

				Auf Schritt und Tritt war das Unheimliche zu spüren, das dieser Festung anhaftete. Manchmal schien es stärker zu werden, dann wieder, wenn Tertish die Richtung wechselte, verschwand es nahezu völlig.

				Was blieb, war das Gefühl, sich unablässig im Kreis zu bewegen. Einige Male stieß man auf Verwundete, denen das Entsetzen im Gesicht geschrieben stand, die sich ihnen aber dennoch nicht anschließen wollten. Schließlich gelangten die Kriegsherrin von Carlumen und ihre beiden Begleiter in eine geräumige Höhle. Dutzende steinerner Fratzen grinsten ihnen entgegen, die unwillkürlich an die monumentalen Langschädel erinnerten, die im Meer und auf einigen Inseln der Südwelt aufgestellt waren, um die Dämonen von Vanga fernzuhalten. Aber schon auf den zweiten Blick offenbarten sich erhebliche Unterschiede. So waren diese Fratzen aus schwarzem, porösem Stein gehauen, der jede Falte, jede Andeutung einer Hautunebenheit wiedergab. Es schien, als stünde man lebenden Wesen gegenüber. Gerrek erwartete jeden Augenblick, daß die geschlossenen Lider sich öffnen und die verzerrten Münder zu sprechen beginnen würden.

				»Dämonen?« hauchte er.

				»Eher Götzenstatuen«, erwiderte Robbin. »Ich erinnere mich, daß an manchen Pfaderstelen von solchen Skulpturen gesprochen wurde, nur weiß ich nicht, ob sie Gutes bewirken oder die Schatten von Dämonen in sich tragen.«

				»Eine dumme Frage«, bemerkte Gerrek. »Ich kann keinen Einfluß Weißer Magie feststellen.«

				Tertish schlug ihr Schwert gegen den Stein, vermochte ihn jedoch nicht einmal mit dem gehärteten Stahl aus einer der besten Waffenschmieden Ganzaks zu ritzen. Ein helles, anschwellendes Klingen ertönte, das sich bald in unhörbare Bereiche verlor.

				»Diese Schädel sind hohl«, stellte sie fest. »Ich möchte wissen, welchem Zweck sie dienen.«

				Das Geräusch schwerer Schwingen lag plötzlich in der Luft. Dunkle Schemen lösten sich von der Höhlendecke und stürzten auf die Eindringlinge herab. Spitze Klauen gruben sich in Tertishs Arm, den sie mit dem Schwert abwehrend hochriß. Ein geiferndes Maul schnappte nach ihr.

				Einige Herzschläge lang verlor sie den Boden unter den Füßen. Die Bestie strebte mit ihr in die Höhe. Tertish war nicht in der Lage, sich selbst zu befreien, aber Gerrek sandte ihr eine feurige Lohe hinterher, die die lederhäutigen Schwingen des Monstrums wie Zunder brennen ließ. Sie kam frei und beendete das Kreischen des Tieres mit einem kraftvollen Hieb.

				Nackte, lange Hälse reckten sich den drei Menschen entgegen. Von überallher kamen die Tiere. Und für jedes, das getötet wurde, fielen zwei weitere von der Decke herab.

				»Einen herrlichen Ort haben wir uns ausgesucht«, schnaufte Robbin. »Wie kommen wir hier bloß wieder heraus.«

				»Auf demselben Weg wie herein.« Gerrek hatte beileibe keinen Scherz machen wollen, doch daß Tertish ihn anfuhr, er solle endlich das Maul halten, traf ihn zutiefst. »Dann eben nicht«, murrte er und spie abermals Feuer in das Gewirr zuckender, mit tückischen Krallen versehener Schwingen. Die auflodernden Flammen beleuchteten eine gespenstische Szenerie.

				Einige der steinernen Standbilder schien von innen heraus zu glühen. Rücken an Rücken mit Tertish und Robbin, sein Schwert verbissen schwingend, ließ Gerrek seinen Blick wandern. Jäh zuckte er zusammen, schüttelte den Kopf, weil er nicht glauben wollte, was er sah.

				Eine Statue hatte die Lider geöffnet und starrte ihn aus großen, steinernen Pupillen durchdringend an. Spiegelte sich nicht das Meer in ihnen, mit turmhohen, schäumenden Wogen? Flüchtig wähnte Gerrek sich nach Vanga zurückversetzt, sah am Horizont, als Silhouette vor den blutroten Strahlen der im Meer versinkenden Sonne, den Rauch und Asche speienden Vulkan von Tau-Tau und zur Rechten die sich düster und geheimnisvoll erhebende Wand der Schattenzone. Bestand zwischen den Statuen des Todessterns und den steinernen Schädeln der Südwelt eine Verbindung?

				»Worauf wartest du?« Tertishs Stimme klang drängend, aber erst als sie ihn mit der flachen Hand auf die Nüstern schlug, fand er zu sich selbst zurück. »Wo warst du mit deinen Gedanken?« fauchte sie ihn an. »Wir sollten dich hierlassen.«

				»In Vanga«, antwortete er wahrheitsgemäß und handelte sich damit einen wütenden Fausthieb ein.

				Robbin verschwand soeben in dem weit geöffneten Rachen der Skulptur. Es sah aus, als verschlinge sie ihn.

				»Nein!« prallte Gerrek zurück. »Nicht da hinein.«

				»Dann bleib, wo du bist.« Tertish zwängte sich an ihm vorbei, ohne auf seinen jämmerlichen Gesichtsausdruck zu achten. Er konnte sich nicht entscheiden. Aber dann, keinen Augenblick zu früh, sprang er ihr hinterdrein, während da, wo er eben noch gestanden hatte, klauenbewehrte Schwingen auf den Boden schlugen.

				Die Statue schloß sich. Indes konnte die vollkommene Finsternis ihn nicht aufhalten. Eine enge, gewendelte Treppe führte in unbekannte Tiefen. Die mit zahlreichen magischen Ornamenten versehenen Stufen flammten in der Dunkelheit abwechselnd grell auf.

				Gerrek fragte sich, wohin Robbin und Tertish wohl verschwunden sein mochten. Er sah sie nicht mehr.

				Gerade als er zögernd einen Fuß auf die Treppe setzte, erklang aus der Tiefe ein lang anhaltender, unmenschlicher Schrei.

				*

				Als sie aus der Bewußtlosigkeit aufwachte, wußte sie sofort, wo sie war. Neben ihr und weit verstreut lagen die Trümmer des »Fisches«, mit dem Elrammed hatte fliehen wollen. Nur war der Todesstern ihm zuvorgekommen.

				Wo mochte der Rothaarige sein? Schwankend kam Jeroba auf die Beine. Hoch über ihr war das goldene Flimmern der Circulur-Ader. Und was auf den ersten Blick wie eine sich auftürmende Felswand aussah, entpuppte sich rasch als eine Reihe zugespitzter und doppelt mannshoher Pfähle. Ansonsten konnte sie nicht viel erkennen. Nur die vielfältigen Geräusche verrieten ihr, daß heftige Kämpfe entbrannt waren.

				Sie mußte Elrammed finden. Die Salbe war ihr wichtig, sonst nichts.

				Dieser Teil des Todessterns erinnerte unwillkürlich an eine zerklüftete, schroffe Gebirgslandschaft. Entlang der Hänge waren Barrikaden errichtet, die ihr ohnehin nur erlaubten, in zwei Richtungen zu gehen.

				War da nicht eine flüchtige Bewegung? Jeroba hielt ihr Schwert fester. Eine regelrechte Schlucht, kaum vier Schritte breit, tat sich vor ihr auf. Einen halben Steinwurf entfernt stieg der Boden an. Sie kniff die Augen zusammen. In der Tat – das dunkle Bündel, das sich dort über die Felsen schleppte, war Elrammed. Anscheinend war er schwer verwundet.

				Ein verächtliches Grinsen huschte über Jerobas Züge. Jegliche Vorsicht außer acht lassend, rannte sie los. Zuckende Schlangenleiber hatten sie eingekreist, bevor sie die Gefahr überhaupt erkannte. Mitten in der Schlucht wurde ihr plötzlich der Weg versperrt. Auch zurück konnte sie nicht mehr. Das mannslange, schenkeldicke Gewürm wuchs förmlich aus den Felsen hervor.

				Jeroba sah, daß Elrammed zu ihr herüber blickte. Er würde ihr gewiß nicht beistehen.

				Die ersten Schlangen fielen unter ihren Hieben. Doch immer mehr der eckigen, mit feuerroten Kämmen versehenen Schädel schoben sich auf sie zu. Ihr Zischen klang gräßlich. Gespaltene Zungen tasteten über das Gestein und nahmen Witterung auf.

				Schon gruben sich die ersten Giftzähne in ihre Stiefel, deren Leder sich als überraschend widerstandsfähig erwies. Sie zertrat die Schlangen unter ihren Absätzen. Die sich heftig windenden, kopflosen Leiber wurden Opfer ihrer Artgenossen.

				Jeroba nutzte die wenigen Augenblicke, die ihr blieben. Sie hatte das Ende der Schlucht fast erreicht, als ein geschuppter Körper aus der Höhe herabfiel und sofort zubiß. Wie Feuer rann es durch ihre Schulter.

				Wirkte das Gift schnell?

				Kalter Schweiß brach ihr aus, dann wieder war ihr, als tobe eine Feuersbrunst durch ihre Adern. Taumelnd blieb sie stehen. Elrammed versuchte auf allen vieren vor ihr zu fliehen. Sie stieß ein heiseres Krächzen aus.

				»Bleib! Ich will die Salbe.«

				Rückwärts zog er sich an den Felsen hoch. Ein blitzendes Etwas, tückischer als eine Schlange, zuckte ihr entgegen – sein Schwert… Jeroba parierte den Hieb und drang ungestüm auf ihn ein.

				Sie sah nicht mehr richtig. Eben noch schien Elrammed zur Größe eines Gnomen zu schrumpfen, im nächsten Moment trat er ihr gleich zweifach entgegen. Welche der beiden Klingen sollte sie abwehren? Das Gift in ihrem Körper hinderte sie daran, klare Gedanken zu fassen. Ihre Kehle war rauh und trocken, sie konnte kaum mehr schlucken.

				Jeroba ließ sich einfach nach vorne fallen. Ein unerwarteter Widerstand riß ihr das Schwert aus der Hand, aber gleich darauf klirrte auch Elrammeds Klinge zu Boden.

				Schwer atmend lehnte die Kriegerin sich gegen den Fels. Erst nach einer ganzen Weile begriff sie, daß ihr Gegner tot war. Obwohl sie sich kaum noch auf den Beinen zu halten vermochte, begann sie mit zitternden Fingern, sein Wams abzutasten. Endlich, in der Innenseite des ledernen Gürtels verborgen, fand sie, wonach sie gesucht hatte.

				Einen Großteil der Salbe verschüttete sie. Aber das war egal. Das wenige, das sie mit der ganzen Handfläche auf der Bißwunde verrieb, würde ausreichen, um das Gift aus ihrem Körper zu saugen. Schlagartig fühlte sie sich besser, konnte wieder leichter atmen. Das Gefühl, daß eine eiserne Zwinge sich immer enger um ihren Brustkorb zusammenzog, verschwand.

				Jeroba sah auf, als sich ihr Schritte näherten. Blitzschnell griff sie nach dem neben ihr liegenden Schwert, aber sie reagierte dennoch zu langsam. Das letzte, was sie wahrnahm, war das haßverzerrte Gesicht eines Shrouks.

				Seine schwere Streitaxt zuckte herab…

				*

				Boozam mußte einsehen, daß er keinesfalls so rasch zum Zentrum des Todessterns vorstoßen konnte, wie er sich das vorgestellt hatte. Sowohl Mythor als auch Fronja wurden zunehmend schwächer und verwirrter, je weiter sie kamen. Im Kampf gegen die überall lauernden tückischen Kreaturen waren sie ihm keine Hilfe, eher behinderten sie ihn in ihrer wachsenden Unbeholfenheit.

				Der Aborgino bedauerte, daß er Mythors Gläsernes Schwert nicht an sich genommen hatte. Die Klinge hätte ihm hervorragende Dienste leisten können. Sein eigenes Schwert hatte er allerdings in die Halterung zurückgeschoben und kämpfte nur mit dem Zweizack, der ihm den Vorteil größerer Reichweite sicherte.

				Mindestens die Hälfte des Weges hatte er inzwischen zurückgelegt und war mehrmals Helden begegnet, die auf der Suche nach Dämonen die Gänge durchstreiften. Fronja, endgültig am Ende ihrer Kräfte angelangt, stolperte bereits über ihre eigenen Füße. Was immer sie und Mythor derart beeinflußte, es mußte sich in der Nähe befinden.

				Sie kamen nun noch langsamer voran. Boozam hielt die Tochter des Kometen an der Hüfte umfaßt und trug sie wie ein kostbares Beutestück mit sich. Sie hatte die Augen geschlossen und schien zu schlafen. Ihr Atem ging jedoch kurz und stoßweise, als würde sie von würgender Übelkeit geplagt.

				Ein gräßliches Fauchen ließ den Aborgino zusammenfahren. Aber der Gang vor ihm war leer und weitete sich erst in einiger Entfernung zu einer größeren, von glitzernden Tropfsteinen übersäten Höhle.

				Boozams Nackenfell sträubte sich. Er spürte die nahe Gefahr fast körperlich.

				Das Fauchen war verklungen. Statt dessen vernahm er das Geräusch schleichender Schritte, wie von einem Raubtier, das auf weichen Ballen näher kam.

				Der Gang war ungefähr drei Schritt breit und ebenso hoch. Boozam huschte auf die andere Seite hinüber, doch auch von da konnte er nichts erkennen. Als hätte seine Bewegung den Angreifer erschreckt, verstummte schlagartig jegliches Geräusch. Er hatte das ungute Gefühl, daß gierige Augen ihn anstarrten.

				Boozam packte den Zweizack fester, hielt die Waffe jetzt fast am Ende des Schaftes. Mit einer blitzschnellen Bewegung stieß er sie mitten in den Gang hinein. Er war keineswegs überrascht, als die beiden Spitzen mit den Widerhaken wie von Geisterhand weggewischt verschwanden. Im selben Moment, in dem er den Widerstand wahrnahm, erzitterte der Fels unter lautstarkem Gebrüll. Ein harter Schlag riß ihm beinahe den Zweizack aus der Hand. Doch darauf war er gefaßt gewesen. Das Tier, oder was immer es war, hatte mit seinen Pranken nach der Waffe geschlagen.

				Boozam entblößte sein kräftiges Wolfsgebiß. »Bleib hinter mir«, raunte er Mythor zu. Sanft ließ er Fronja zu Boden gleiten.

				Wo war der Gegner? Das verhaltene, kehlige Knurren schien von überallher zu kommen.

				Vorsichtig machte der Aborgino einen Schritt vorwärts, dann noch einen. Nicht einmal ein Schatten zeigte sich in dem herrschenden Zwielicht, das überwiegend den flechtenartigen Gewächsen an den Wänden entströmte.

				Er klopfte mit dem Zweizack auf den Boden. Das Geräusch sollte den Unsichtbaren reizen. Tatsächlich brach das Knurren abrupt ab.

				Instinktiv sprang Boozam zur Seite und riß die Waffe hoch, stemmte sie neben sich gegen die Wand, daß die Klingen schräg in die Höhe zeigten. Diesmal war der Aufprall so stark, daß er den Schaft nicht mehr halten konnte. Er ließ sich seitlich fallen, rollte sich über die Schulter ab und zog, während er wieder auf die Beine kam, sein Schwert. Erleichtert stellte er fest, daß Mythor die Tochter des Kometen mit sich zerrte, tiefer in den Gang hinein, von wo sie gekommen waren. Da, wo er eben noch gestanden hatte, prallte ein schwerer Körper auf.

				Eine dünne Blutspur färbte das Gestein.

				Der Zweizack bewegte sich. Vermutlich steckte er in der Flanke des nach wie vor unsichtbaren Tieres, das nun versuchte, ihn abzustreifen.

				Boozam zögerte einen Lidschlag zu lange. Ein fürchterlicher Hieb traf ihn an der Schulter. Die Krallen des Angreifers glitten zwar an seinem Kettenhemd ab, dennoch rissen sie ganze Stücke des Wolfsfells von seinem linken Oberarm.

				Der Schleusenwärter schnellte sich vor und stieß sein Hakenschwert in die Höhe. Wütendes Gebrüll antwortete ihm. Er stach ein zweites Mal zu. Jetzt hatte das Tier sich des Zweizacks entledigt. Geröll wurde vom Boden aufgewirbelt und verriet den Standort des Unsichtbaren.

				Drei Schritte entfernt lag die langschäftige Waffe. Boozam schnellte sich in dem Moment zur Seite, in dem sein Gegner sprang. Das Schwert stieß auf Widerstand und wurde ihm aus der Hand gewirbelt, ein fürchterlicher Schlag in die Seite ließ ihn fast die Besinnung verlieren, doch da hielt er schon den Zweizack in Händen und stieß mit aller Wucht zu.

				Aus dem Nichts heraus formten sich zwei mächtige Raubtierschädel, deren glühende Lichter ihn tückisch anstarrten. Nur verschwand der Spuk ebenso schnell wieder, und mit ihm sein Zweizack. Wären da nicht das Blut auf dem Gestein und seine eigene Verwundung gewesen, der Aborgino hätte nicht zu sagen vermocht, ob das alles Wirklichkeit war.

				Der Zustand seiner beiden Schützlinge gefiel ihm überhaupt nicht. Nach Fronja schien nun auch Mythor nahe daran, endgültig schlappzumachen. Eine wächserne Blässe überzog sein Gesicht, die von dunklen Schatten geränderten Augen lagen tief in ihren Höhlen. Schon jetzt wirkte er nur mehr wie ein Zerrbild seiner selbst.

				Boozam schickte einen Fluch in die Tiefe des Todessterns.

				*

				Magie wirbelte ihn durch jenseitige Welten. Gerrek schluckte krampfhaft. Ehe er überhaupt begreifen konnte, was mit ihm geschah, hatte er das Ende der Treppe erreicht. Eine lichtüberflutete, weiträumige Höhle erwartete ihn. Die flackernde Helligkeit kam von unzähligen Fackeln, die in eisernen Halterungen staken.

				Wieder ertönte der Schrei, der ihn schaudern ließ. Robbin hatte ihn ausgestoßen.

				Robbin?

				Wieso existierte der Pfader doppelt? .

				»Zurück, Gerrek, schnell!«

				Tertish trat hinter einer mächtigen Tropfsteinsäule hervor, die im Fackelschein in sämtlichen Farben des Regenbogens erstrahlte.

				Aber die Kriegsherrin stand zugleich keine zehn Schritt entfernt unmittelbar vor einer in die Wand gehauenen Nische. Gerrek konnte erkennen, daß sich eine Statue darin befand.

				Dies war das Werk Schwarzer Magie. Wie von Furien gehetzt, wirbelte der Beuteldrache herum, nahm gleich zwei Stufen auf einmal. Nur weg von hier, schoß es ihm durch den Sinn. Gegen Geister und Dämonen ist kein Kraut gewachsen.

				Von oben polterten schwere Schritte die Treppe herab. Gerrek wagte kaum, aufzusehen.

				»Du…«, stammelte er entsetzt. »Du…?«

				»Überrascht?« Der andere Beuteldrache lachte und stieß zwei kleine Rauchwölkchen aus. »Ich bin gekommen, um dich zu töten.«

				»Nein!« Während sein Ebenbild sich näherte, schritt Gerrek rückwärts die Stufen hinab. Ausgerechnet auf dem letzten Absatz glitt er aus und hatte Mühe, sein Gleichgewicht zu halten. In dem Moment, in dem der andere mit dem Schwert zuschlug, warf er sich herum. Die Klinge verfehlte ihn nur um Haaresbreite und schmetterte klirrend auf blanken Fels.

				Auch Tertish und Robbin wurden von ihren Ebenbildern in erbarmungslose Zweikämpfe verwickelt. Sehr schnell zeichnete sich ab, daß sie unterliegen würden.

				Verzweifelt hielt Gerrek Ausschau nach einem Weg, der aus dieser Höhle hinausführte. Aber es gab nur die Treppe, und als könne der andere seine Gedanken erraten, versperrte er ihm den Zugang zu den Stufen.

				Mit verbissener Wut führte Gerrek das Kurzschwert. Sein Ebenbild parierte mühelos jeden Hieb, ja es schien ihm sogar Vergnügen zu bereiten, den Beuteldrachen mehr und mehr in die Enge zu treiben, bevor er zum entscheidenden Streich ausholte. Gerrek bekam keine Gelegenheit, Feuer zu speien. Keuchend ging sein Atem, er fühlte die unvermeidliche Schwäche in seinen Gliedern.

				Tertish wurde ebenfalls hart bedrängt. Auch sie versuchte, die Treppe zu erreichen. Ein unvorsichtiger Schritt, während sie Mühe hatte, einen mit aller Härte vorgetragenen Angriff abzuwehren, ließ sie jedoch straucheln.

				Die Klinge der falschen Amazone zuckte hoch… Bevor sie Tertish durchbohren konnte, warf Gerrek sich dazwischen. Die Doppelgängerin schien irritiert. Auf jeden Fall zögerte sie einen Augenblick zu lange, den der Beuteldrache nutzte, um auf sie einzudringen. Er fügte ihr eine Hüftwunde zu. Daß kein Blut floß, bewies nur, daß es sich um eine dämonische Erscheinung handelte.

				»Halte durch!« rief Tertish ihm zu. »Ich nehme mir dein Ebenbild vor.«

				Mit einigen blitzschnellen Kreuzhieben bedrängte sie den falschen Beuteldrachen und setzte dann zum shantiga an, dem Drachenschlag, dem selbst ein gerüsteter Krieger nur wenig entgegenzusetzen hat. Unwillkürlich zuckte Gerrek zusammen, als er sich selbst tödlich getroffen fallen sah.

				Robbin drang nun mit ihm gemeinsam auf Tertishs Ebenbild ein, während die Amazone den Doppelgänger des Pfaders stellte.

				Kurz darauf war der Kampf entschieden. Schwer atmend standen die drei allein in der Höhle – ihre Gegner hatten sich spurlos aufgelöst.

				»Jeder von uns hätte gegen sich selbst nie bestehen können«, bemerkte Gerrek. »Sehen wir zu, daß wir von hier verschwinden, ehe…« Ihm blieb das Wort im Hals stecken.

				Erneut erklangen auf der Treppe Schritte. Eine Vielzahl von Beuteldrachen kam die Stufen herunter.

				»O nein.« Hilfesuchend sah Robbin die Amazone an. »Womit haben wir das verdient?«

				»Schnell, zu der Nische mit der Statue!« Tertish zerrte den verblüfften Pfader kurzerhand mit sich.

				Die Skulptur glich jener, durch die sie in diese Höhle gelangt waren, nur war sie wesentlich kleiner. Wenn sie wirklich einen Fluchtweg bewachte, so ließ dieser sich zumindest mit normalen Mitteln nicht öffnen.

				»Uns bleibt keine Zeit«, stöhnte Gerrek.

				Mit dem Schwert schlug Tertish zu. Krachend traf die Klinge auf den Stein und drang tief in ihn ein. Ein zweiter Hieb trennte den Kopf der Statue ab, der dann auf dem Boden in viele kleine Stücke zerbarst.

				Von einem Augenblick zum anderen veränderte sich die Umgebung. Die drei standen wieder in einem engen, düsteren Gang irgendwo im Innern des Todessterns, möglicherweise näher zu seinem Zentrum hin.

				*

				Mit bösartig schwirrendem Geräusch bohrte sich etwas unmittelbar neben Gerrek in die Wand. Nur dem Umstand, daß er aus den Augenwinkeln heraus eine flüchtige Bewegung wahrgenommen hatte und sich instinktiv duckte, verdankte er sein Leben. Andernfalls wäre er von dem Pfeil durchbohrt worden.

				»Welcher Narr…? He!« rief er erstaunt aus. Der gefiederte Schaft erschien ihm vertraut. »Huuk, Soot, wer von euch legt es darauf an, mich umzubringen?«

				»Gerrek?«

				»Natürlich, ihr Narren. Habt ihr etwa den Darkon erwartet?«

				»So ungefähr.« Aus der Düsternis des Ganges schälte sich die Gestalt des Bogenschützen heraus. Es war Soot, der den Beuteldrachen mit einem flüchtigen Blick bedachte und dann Tertish und Robbin eingehend musterte. »Seid ihr es wirklich?«

				»Du hast Geister vor dir, Wälse«, entgegnete Gerrek ungehalten. »Kannst du keine dümmeren Fragen stellen?«

				Soot zeigte ein spöttisches Grinsen. »Zumindest du scheinst echt zu sein. Dein ungehobeltes Mundwerk ist unverkennbar.«

				»Wo sind die anderen?« warf Tertish ein.

				Der Bogenschütze deutete hinter sich. »Ich bilde sozusagen die Vorhut. Aber woher kommt ihr? Ich sah euch plötzlich als Schemen auftauchen und dachte an eine neue Gefahr. Ist Mythor auch hier?«

				»Wir suchen ihn. Wenn wir zusammen…« .

				Aus einem bis eben verborgenen Seitengang brachen die anderen Wälsenkrieger hervor. Berbus, der Anführer der Siebenerschaft, bedachte die Amazone mit einem herausfordernden Blick seiner blutunterlaufenen Augen. Sein Rundschild hatte etliche neue Kerben aufzuweisen, sein Wams war zerfetzt und von verkrustetem Blut überzogen. In seinem Gesicht spiegelte sich ungebrochene Kampfeslust.

				»Haltet uns nicht auf«, fuhr er Tertish an. »Wir wollen unser Ziel vor allen anderen erreichen.«

				»Ziel?« machte die Kriegsherrin erstaunt, während sie die drei Kaezinnen musterte, die neben den Wälsen einherschritten. Kein Zweifel, das waren Dori, Mauci und Cogi.

				»Wir sind unterwegs zum Kern des Todessterns«, gab Soot Auskunft. Er schien noch ein wenig gesprächiger als die anderen, wenngleich auf allen irgendwie ein Alpdruck lastete, seit sie diese Festung betreten hatten Tertish war sicher, daß auch Gerrek und Robbin darunter litten, doch lenkte die Suche nach Mythor und Fronja sie ein wenig ab.

				»Wo ist Boozam?« wollte sie von den Kaezinnen wissen.

				Dori stieß ein Fauchen aus und entblößte ihre Krallen.

				»Wißt ihr es nicht? Ihr müßt doch in der Lage sein, seine Spur aufzunehmen.«

				»Warum?« stellte Mauci die Gegenfrage.

				»Weil Mythor und…« Gerrek verstummte, als Tertish ihn anstieß. Vielleicht war es in der Tat besser, den Kaezinnen nicht zu verraten, daß ihr Herr den Sohn und die Tochter des Kometen entführt hatten. Sie würden eher zu ihm halten als zu den Carlumern.

				»Macht sie mir nicht abspenstig«, warnte Berbus. »Wir haben die Kaezinnen in den Randbezirken aufgespürt, und sie helfen uns nun, einen Weg zum Mittelpunkt zu finden.«

				Einer inneren Eingebung folgend, entschied Tertish sich, den Wälsen zu folgen. Sie glaubte nicht, daß die Katzenmädchen ohne Grund mit den Kriegern durch den Todesstern zogen. Möglicherweise wußten sie genau, wohin Boozam wollte.

				Sie kamen rasch voran. Wiederholt fanden sie Spuren, daß andere schon vor ihnen dagewesen waren. Aber längst waren nicht alle Gefahren beseitigt. Fallgruben taten sich auf, die zu überwinden einige Zeit und Mühe kostete; entartete Tiere, die deutlich von Schwarzer Magie geprägt waren, griffen an. Stets warnten die Kaezinnen rechtzeitig davor.

				Tertish, die aufmerksam beobachtete, gelangte bald zu dem Schluß, daß die Katzenmädchen die Fallen witterten. Vermutlich hatten sie sich nur deshalb den Wälsen angeschlossen, um nicht selbst zum Kämpfen gezwungen zu sein.

				Plötzlich waren die drei verschwunden. So überraschend, daß niemand zu sagen vermochte, wohin sie sich gewandt hatten.

				Aller Grimm half nicht weiter. Berbus blieb keine andere Wahl, als den eingeschlagenen Weg beizubehalten. Häufiger traf man nun andere Krieger, die in dieselbe Richtung strebten.

				Dann sahen sie das gleißende Licht.

			

		

	
		
			
				7.

				Boozam hatte das Gefühl, gegen eine unsichtbare Mauer zu prallen. Keine zehn Schritte vor ihm lag der Eingang zu einer größeren Höhle, wie es sie hier, nahe dem Mittelpunkt des Todessterns, häufig gab.

				Das Unsichtbare war klebrig und setzte sich an seinem Fell fest. Mit jeder Bewegung verstrickte er sich mehr darin. Mit dem Schwert versuchte er sich zu befreien, aber sobald er heftig zuschlug, federte die Klinge zurück.

				Wie armdicke Taue, schoß es ihm durch den Sinn. Auch Mythor war in ihnen gefangen, ließ es aber beinahe gleichgültig über sich ergehen.

				Ein gut zwei Schritte messender, dichtbehaarten Körper erschien im Höhleneingang. Auf acht langen Beinen schob er sich schnell heran.

				Boozam packte sein Schwert fester. Es wäre töricht gewesen, sich diesem Geschöpf gegenüber eine große Chance auszurechnen. Dazu hätte er frei sein und über seinen Zweizack verfügen müssen. Wenn er nur mit dem Schwert kämpfte, geriet er unweigerlich in die Reichweite der mit Greifklauen versehenen vorderen Beinpaare.

				Das Tier hangelte zur Decke hinauf. Eine Reihe beweglicher Facettenaugen richtete sich auf Boozam, der regungslos verharrte. Aber der Gegner hatte ihn bereits bemerkt, daran gab es keinen Zweifel.

				Boozam stach zu, als die Spinne mit einem Bein nach ihm tastete. Blitzschnell zog sie sich zurück, wobei er deutlich die Drüsen an ihrem Hinterleib erkennen konnte. Weitere Fäden schränkten ihn in seiner Bewegung ein.

				Das Tier schnellte schon im nächsten Moment erneut heran. Boozams Schwert durchtrennte ein Beinglied, während zwei krachend zuschlagende Kieferzangen ihn nur knapp verfehlten.

				Eine Klaue traf seinen Unterarm. Er verbiß sich einen schmerzerfüllten Aufschrei. Fronja, die er bis zuletzt über der Schulter getragen hatte, rutschte zu Boden.

				Ein wenig gewann der Aborgino dadurch seine Freiheit zurück. Beidhändig schwang er nun das Schwert, war dem Gegner aber noch immer unterlegen.

				Jäh verlor er den Boden unter den Füßen. Weitere dicke Spinnwebfäden wickelten sich um seine Beine. Dann wurden auch seine Arme an den Körper gefesselt. Das Tier schoß seine klebrigen Fäden aus sicherer Entfernung auf ihn ein.

				Boozam wußte, daß er verloren war, wenn er nicht schnell freikam. Und mit ihm Mythor und Fronja. Nach und nach würde die Spinne sie in einem unzerreißbaren Kokon einhüllen. Wie lange jeder dann noch zu leben hatte, war eine Frage ihres Nahrungsbedarfs.

				Zwei kräftige Kieferzangen tasteten über seinen Körper. Unmittelbar vor seinen Augen verharrte der geifernde Rachen. Mit aller Kraft zerrte er an den Fesseln, um nur einmal noch zuschlagen zu können, aber er kam nicht frei. Hilflos mußte er mit ansehen, wie das Tier weitere Fäden spann.

				Plötzlich war ein lautes Miauen über ihm. Das Netz, in dem er hing, zerriß. Boozam stürzte schwer zu Boden. Mühsam gelang es ihm, sich herumzuwälzen, so daß er mit ansehen konnte, was geschah.

				Seine Kaezinnen hatten die Spinne angegriffen. Während Dori dem Tier im Nacken saß und Krallen und Zähne in das struppige Fell schlug, klammerte Mauci sich an den Beinen fest und versuchte, den Koloß zu Fall zu bringen.

				»Gleich bist du frei«, raunte es neben Boozam. Cogi hatte sein Schwert an sich genommen und zog die Klinge langsam über die unsichtbaren Fäden hinweg. Tatsächlich konnte der Schleusenwärter kurz darauf schon leichter atmen, weil die Beklemmung von seinem Brustkorb wich.

				Wenig später war er wieder auf den Beinen und griff in den Kampf ein, den die Spinne ohnehin zu verlieren drohte.

				»Schlage die Spinndrüsen ab!« rief Dori ihm zu. »Wir können die Fäden zwar wahrnehmen, sie behindern uns aber trotzdem.«

				Das Tier war schon geschwächt, als Boozams Hakenschwert die Entscheidung herbeiführte.

				Schnurrend drängte Dori sich an die Beine des Schleusenwärters. »Du brauchst uns«, raunte sie. »Sag, daß du uns nie verjagen wirst.«

				Boozam antwortete nichts. Aber seine Hand strich über ihren Weibchen, anschmiegsamen Körper. Oft zeigten die Kaezinnen ihr Bedürfnis nach Wärme und Geborgenheit.

				»Zum Glück haben wir deine Witterung aufgenommen.« Mauci fauchte eifersüchtig. Ihr Blick streifte Mythor und Fronja, die soeben von Cogi aus ihrer mißlichen Lage befreit wurden. »Einige Carlumer sind schon sehr nahe. Sie suchen nach euch.«

				Abrupt schob Boozam Dori von sich, die ihrer Gefährtin drohend die Krallen zeigte.

				»Dann müssen wir weiter«, sagte er. »Schnell. Sie werden meine Beweggründe nicht verstehen.«

				*

				Ein Gewölbe aus gewachsenem Stein erwartete ihn. Ähnliches hatte er nie zuvor gesehen.

				Doch – einmal, als ein feuriger Himmelsstein in unmittelbarer Nähe seiner Schleuse in die Auen eingeschlagen hatte. Auch jener Stein war von feurigen roten Adern durchzogen gewesen und hatte an seinen Bruchstellen wie Kristall geglitzert.

				Das Gewölbe durchmaß gut zehn Schritte und war mindestens ebenso hoch. Boozam war versucht zu glauben, daß er das Herz des Todessterns erreicht hatte.

				Das Geräusch eines fallenden Körpers ließ ihn herumfahren.

				Mythor war zusammengebrochen. Sein Gesicht, eben noch vor Anstrengung, sich auf den Beinen zu halten, verzerrt, begann sich zu entspannen. Er wirkte beinahe, als schliefe er.

				Auch Fronja sackte in Boozams Armen zusammen. Vorsichtig ließ er sie auf den Boden gleiten. Er verstand nicht, was geschehen war, er wußte nur, daß er den Herren des Todessterns stellen mußte.

				Und er mußte es allein tun.

				»Bleibt hier!« befahl er den Kaezinnen. »Ich bin gezwungen, die Schmach zu tilgen, die der Domo durch sein verräterisches Handeln dem Volk der Aborginos auferlegt hat. Nie wieder darf der Todesstern die Circulur-Ader gefährden.«

				Was er vorher nicht gesehen hatte, fiel ihm erst auf, als er eilenden Schrittes das Gewölbe durchquerte. Es gab einen kleinen Nebenraum, der aus demselben Meteorstein bestand. Zwei kostbar gemeißelte Schreine standen darin, wie geschaffen für die leblosen Körper Mythors und Fronjas. Boozam zögerte nicht, sie hierher zu tragen, wo sie vor den Blicken anderer, die das Gewölbe nach ihm betreten mochten, weitgehend geschützt waren. Die Kaezinnen ließ er dennoch als Wachen zurück.

				*

				Er war an so vielem schuld, was geschehen war. Aber um das alles zu ändern, war es längst zu spät. Ihm blieben nur die Verbitterung des Alters und die Hoffnung, die Mächte der Vorsehung mögen sich als gnädig erweisen.

				Er trug die Verantwortung für das, was in Gorgan geschah.

				Einst hatte er zusammen mit der Zaubermutter Zuma in Vanga die Große Barriere entlang der Dämmerzone errichtet, um die Dämonen von der Südwelt fernzuhalten. Bis er erkannte, daß er damit die Mächte des Bösen nach Gorgan trieb und dieses Land dem Untergang preisgab. Von stärker werdenden Schuldgefühlen geplagt, reiste er eines Tages durch die Schattenzone zur Nordwelt, um den Menschen dort in ihrem Kampf gegen die Kräfte der Finsternis beizustehen, um ihnen zu sagen, was getan werden mußte, und seine Fehler wiedergutzumachen.

				Doch er fand keine Ordnung mehr vor, wie er sie von Vanga gewohnt war, sondern chaotische Zustände. Erst bei den Splittern des Lichts, am Koloß von Tillorn, einem Stützpunkt des Lichtboten, vernahm er die Legende vom Sohn des Kometen, der kommen sollte, um den Sonnenschild entgegenzunehmen. Auf ihn wollte er warten.

				Und jener kam, den man an seinem Mal hinter dem Ohr erkennen konnte. Ein Findelkind, von nomadisierenden Yarl-Bewohnern großgezogen, heimatlos und ohne Erinnerung an seine Vergangenheit.

				Mythor war sein Name. Er war der Sohn des Kometen.

				Mit ihm traf er sich später in Logghard, von wo aus sie gemeinsam und mit dem Vermächtnis des Lichtboten, auch mit dem Zauberbuch der Weißen Magie, dem DRAGOMAE, in die Schattenzone segelten. Aber Prinz Nigomirs sagenumwobenes Geisterschiff, die Goldene Galeere, kenterte, und seine Passagiere wurden zum Treibgut der Schattenzone.

				Nach vielen Irrwegen gelangte er, Vangard, auf den Todesstern und erkannte, daß dieser kein Instrument des Bösen, sondern des Lichts war, und ließ sich darin nieder. Im Lauf vieler Menschenalter hatten sich dämonische Kreaturen in den Außenbezirken der Festung angesiedelt, hatten Dämonen vergeblich versucht, gegen das Gebilde aus Meteorstein anzurennen. Vangard ließ das alles unverändert, weil es zugleich Schutz bedeutete und Herausforderung für die Heerscharen von Kriegern, die bereit waren, den Idealen der Lichtwelt selbst ihr Leben zu opfern. Solange es solche Helden gab, konnte nicht alles verloren sein.

				Vangard wappnete sich mit Geduld. Er wußte, daß eines Tages seine Zeit kommen würde. Denn Mythor durfte nicht tot sein.

				Nun, nach über einem Jahr des Wartens, schien sich der Kreis zu schließen. Der Sohn und die Tochter des Kometen hatten den Weg in den Todesstern gefunden.

				ALLUMEDDON würde kommen – vermutlich sogar früher, als es den Kräften des Lichts lieb sein konnte. Vangard wußte die Zeichen zu deuten. Sie standen ungünstig.

				Er mußte Mythor und Fronja in die Geheimnisse einweihen. Nur dann mochte ALLUMEDDON die Welt nicht unvorbereitet vorfinden.

				Vangard, der große Magier, ein trollartiges, verhutzeltes Männchen mit olivfarbener Haut, machte sich auf, um den Freund zu begrüßen. Er besaß ein Gespür dafür, daß Mythor die Entscheidung herbeiführen konnte. Sinnend warf er dem Gläsernen Schwert des Lichtboten einen flüchtigen Blick zu und der Waffe des großen, kräftigen Fremden, der eine willkommene Bereicherung des Kriegerheeres sein würde. Beide Klingen hatte er an sich gebracht.

				Ehe er mit seinen magischen Kräften das Tor öffnen konnte, welches das Gewölbe aus Himmelsstein von seiner Kammer abgrenzte, wurde es von der anderen Seite her mit brachialer Gewalt aufgestoßen. Der Fremde stürmte herein, in dem Vangard einen Schleusenwärter des Goldenen Stroms erkannte.

				Vangard lächelte ihm zu. Seinen Namen kannte er nicht, aber sie würden Freunde werden.

				Der Aborgino zeigte Verwunderung, eine steile Unmutsfalte bildete sich auf seiner Stirn. Das Schwert, das er erhoben in der Rechten hielt, senkte sich ein wenig. Hatte er gar erwartet, hier, im Innersten des Todessterns, auf Dämonen zu treffen? Vangard ließ ein leises Kichern vernehmen.

				Der Aborgino schüttelte sich. Tief aus seiner Kehle drang ein drohendes Knurren. Dann schnellte er sich vorwärts.

				»Nicht!« rief Vangard entsetzt, als er die Absicht durchschaute. »Tu’s nicht, wir sind…«

				Boozam stieß zu, sein Hakenschwert drang dem Magier in die Seite, als dieser, mit einem ungläubigen Ausdruck in den Augen, ausweichen wollte. Wie vom Blitz getroffen, brach Vangard zusammen. Nur ein leises Stöhnen rang sich noch über seine Lippen.

				Abermals riß Boozam die Klinge hoch, als eine wohlklingende Stimme ihn innehalten ließ. Die Vision einer überirdisch schönen Frau stellte sich zwischen ihn und den Troll.

				»Du Unglücklicher, was hast du getan? Laß es jetzt wenigstens genug sein, höre auf Shaya. Vangard ist noch nicht tot, aber wenn er durch deine Schuld stirbt, war alles umsonst.«

				*

				Die Helligkeit war überall. Eine Verlockung ging von ihr aus, der zu widerstehen schwerfiel.

				In den wenigen Augenblicken, in denen Tertish einen inneren Kampf mit sich selbst ausfocht, stürzten sich etliche Krieger in dieses Leuchten hinein.

				»Nicht hinsehen!« rief sie. »Es verhext euch.«

				Drei der Wälsen hörten sie schon nicht mehr. Hoch erhobenen Hauptes schritten sie auf das Leuchten zu und verschwanden darin, ehe jemand sie zurückhalten konnte.

				»Geht nicht! Es tötet euch vielleicht.«

				»Unsinn.« Berbus hob seine Streitaxt. »Wer mich daran hindern will, soll erst gegen diese Klinge bestehen, dann möge er vortreten und sprechen.«

				Besänftigend legte Gerrek der Amazone seine Hand auf den Arm.

				»Wenn er es nicht anders will, laß ihn.«

				»Er ist ein Narr, der in sein Verderben rennt.«

				»Vielleicht, vielleicht aber auch nicht. Weißt du, was hinter dieser Helligkeit liegt?«

				»Auf keinen Fall eine bessere Welt. Der Todesstern holt sich seine Opfer.«

				»Und warum nicht auch uns? Warum besitzen ausgerechnet wir die Kraft, zu widerstehen? Immerhin kann ich den Ruf ebenfalls vernehmen.«

				»Du bist ein verzauberter Mensch, vergiß das nicht. Mir als Todgeweihter ist ein anderes Schicksal zugedacht, und Robbin besitzt Fähigkeiten, die wir beide nicht kennen.«

				»Mag sein, daß du recht hast«, nickte Gerrek. Plötzlich weiteten sich seine Glubschaugen. »He, dort drüben, sind das nicht Cryton und die anderen?«

				Bevor er zu Ende gesprochen hatte, lief Tertish bereits los. Er und Robbin folgten ihr dichtauf. Einige der Helden, die geradewegs auf das Leuchten zuschritten, behinderten sie. Es kam zu einem kurzen Handgemenge, bei dem Gerrek als Sieger hervorging.

				»Habt ihr Mythor gefunden?« Sadagars Frage bewies ihnen, daß auch er unbeeinflußt war.

				»Nein«, machte Tertish. »Bisher nicht.«

				»Dann brauchen wir nicht länger zu suchen«, bemerkte Cryton, der ehemalige Götterbote.

				»Du meinst…« Tertish erschrak sichtlich. »Wenn dieser… dieser Moloch Mythor und Fronja verschlungen hat, was ist dann aus ihm geworden?«

				Cryton zuckte mit den Schultern. Sein Schweigen sagte mehr, als Worte es je vermocht hätten.

				Die Amazone in ihrer Begleitung nutzte die Gelegenheit, um sich gemeinsam mit ein paar anderen Helden in das gleißende Licht zu stürzen.

				»Laßt uns zurückgehen, bevor auch wir dem Bann verfallen«, sagte Tertish. »Wir wissen nun, daß der Todesstern nicht zu besiegen ist.«

				»Aber Mythor…«, warf Robbin ein.

				»Wir müssen annehmen, daß er und Fronja tot sind.«

				Gerrek schlug gegen den Helm, den er einem Shrouk abgenommen hatte. »Wir haben den Todesstern auch noch nicht lebend verlassen«, gab er zu bedenken.

				*

				»Du mußt nun Vangards Platz einnehmen, Boozam«, fuhr Shaya fort. »Seine Aufgabe wäre es gewesen, über den Sohn und die Tochter des Kometen zu wachen.«

				»Aber… wieso? Ich verstehe nicht. Der Todesstern bedroht unser aller Leben.«

				»Er ist ein Werkzeug der Lichtmächte und wird niemals Unheil über die Circulur-Ader bringen.«

				»Ich kann dir kaum Glauben schenken. Das alles ergibt keinen Sinn für mich. Weshalb müssen viele tapfere Helden sterben, wenn durch ihren Tod nur die eigenen Reihen geschwächt werden?«

				Shayas Vision schwebte langsam auf den Aborgino zu, der sein Hakenschwert noch immer wie zum Schlag erhoben hielt. Der Blick ihrer Augen suchte den seinen, um sich darin zu versenken. Boozam fühlte eine seltsame Kraft auf sich überströmen.

				»Die vielen Gefahren des Todessterns sind dazu da, die Helden zu prüfen. Es sind reale Gefahren, die nur die Stärksten überstehen, um dann in mein Heer aufgenommen zu werden. Durch dein Ungestüm hast du es leider versäumt, andernorts für die Lichtwelt kämpfen zu dürfen, weil du nun Vangards Stelle einnehmen mußt.«

				Die Worte des sterbenden Baran kamen dem Schleusenwärter in den Sinn. Niemand durfte den Todesstern aufhalten. Wer wußte demnach um die wirkliche Bestimmung der Festung? Zweifellos der Domo, der dann auch nicht unrecht gehandelt hatte, als er die Barriere an Grootans Schleuse zerstören ließ.

				Ich muß ihm Abbitte tun, dachte Boozam bestürzt. Aber weshalb hat er die Wahrheit verschwiegen? Warum mußte Grootan sterben und warum hat der Domo die Häscher hinter mir hergeschickt?

				»Weil niemand die Wahrheit erfahren darf«, wisperte Shaya. »Ich brauche gute Kämpfer, Männer wie dich, nicht hingegen die Schwächlinge, die sich dann aufmachen würden.«

				Boozam nickte zögernd. Allmählich begann er zu verstehen, daß die Auseinandersetzung zwischen der Lichtwelt und den Schatten der Finsternis anders geführt wurde, als ein einfacher Krieger dies gemeinhin annahm.

				»Was soll ich tun?« fragte er die Frau, die ihm wie eine Göttin erschien.

				»Du wirst den Sohn und die Tochter des Kometen bewachen, solange der Todesstern weiter auf seinem bisherigen Kurs fliegt.«

				»Das klingt, als wüßtest du selbst nicht, wann sich daran etwas ändern wird.«

				»Nun, vielleicht mußt du nur bis ALLUMEDDON warten, möglicherweise aber auch etliche Menschenalter, bis diese Welt sich grundlegend gewandelt hat. ALLUMEDDON ist nahe, näher, als viele es bislang glauben wollten.«

				»Was wird aus Mythor und Fronja?«

				»Sie schlafen. Mag sein, daß sie auch träumen. Als Erste Frau Vangas hatte die Tochter des Kometen viele Wahrträume.«

				»Ich würde lieber kämpfen, als meine Zeit in Langeweile zu verbringen«, erwiderte Boozam.

				»Du mußt dich fügen. Es gibt keine andere Möglichkeit.«

				Shayas Vision verblaßte. Von einem Herzschlag zum anderen war Boozam wieder allein.

				Vangard lebte noch. Aber für wie lange? Seine Wunde sah nicht gut aus, zudem hatte er sehr viel Blut verloren.

				Boozam zog ihm das Wams vom Leib, wobei die verkrustete Wunde teilweise wieder aufbrach und zu bluten anfing. Er zerriß das Tuch zu schmalen Streifen, mit denen er den Magier notdürftig verband.

				Vangard war ohne Besinnung, sein Atem kaum noch wahrzunehmen. Boozam verfluchte die Tatsache, daß er weder Kräuter noch irgendwelche Essenzen besaß, um ihm zu helfen. Alles, was er tun konnte, war abzuwarten und zu hoffen, daß Vangard nicht sterben würde.

				*

				Es fiel nicht leicht, den Weg zurück zu finden, und es schien, als wolle der Todesstern sie nicht mehr freigeben. Immer wieder endeten die Gänge, die sie benutzten, abrupt vor gewachsenem Fels, der jeder Waffe widerstand.

				Die vielfältigen Gefahren, die ihnen drohten, waren kaum weniger geworden. Aber nun, nachdem zu befürchten stand; daß Mythor und Fronja nicht mehr unter den Lebenden weilten, hinterließ Tertishs Schwert eine Spur der Verwüstung.

				Einmal lieferten Shrouks ihnen einen harten, erbitterten Kampf, der in der herrschenden Enge jedoch keineswegs so schnell entschieden werden konnte, wie die Carlumer sich dies erhofften. Die Angreifer hatten den Ort geschickt gewählt.

				Gerade als Tertish glaubte, den Sieg erringen zu können, fielen die Maschen eines engen Netzes über sie. Im Nu waren weitere Dämonenkrieger heran. Die Amazone wehrte sie ab, so gut sie konnte, doch würden ihre Arme immer fester an den Leib gezerrt.

				Tückisch funkelnde Augen starrten sie an. Nie zuvor hatte Tertish so viel Haß und Abscheu diesen Kreaturen gegenüber empfunden wie jetzt.

				Im nächsten Moment brach ein Shrouk über ihr zusammen. Dann ein zweiter. Wurfmesser schwirrten heran, und jedes fand sein Ziel mit tödlicher Sicherheit.

				Nach dem eben noch herrschenden Lärm wirkte die jäh eintretende Stille beinahe beklemmend. Mit etlichen Schwerthieben gelang es Tertish, sich aus dem Netz zu befreien.

				Ohne noch einmal aufgehalten zu werden, erreichten sie dann die Oberfläche des Todessterns. Auch hier war es ruhig geworden. Die Festung des Bösen rotierte zwar nach wie vor durch den Goldenen Strom, doch zeigten sich keine Helden mehr, die bereit waren, den Kampf aufzunehmen.

				»Wir haben verloren«, sagte Tertish niedergeschlagen. »Hunderte tapferer Krieger mußten sinnlos sterben.«

				»Was wird nun aus beiden Städten?« fragte Robbin.

				Tertish zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Möglich, daß der Todesstern sie vernichtet.«

				»Können wir mit Carlumen eingreifen?«

				Die Kriegsherrin schwieg. Was hätte sie auch sagen sollen? Jeder konnte selbst ermessen, ob der Einsatz es wert war, die Fliegende Stadt zu verlieren.

				Nirgendwo stellte sich ihnen noch Widerstand entgegen, als sie sich über die zerklüftete Oberfläche des Todessterns bewegten. Überall lagen gefallene Krieger – Shrouks und Helden. Der Tod kannte keinen Unterschied.

				Carlumen hatte ihren Platz nicht verlassen, an dem sie festhing. Aufregung bemächtigte sich der Menschen an Bord, als sie Tertish und deren kleine Gruppe näher kommen sahen. Wie sich herausstellte, hatten einige Rohnen der Verlockung nicht widerstehen können und waren im Todesstern verschwunden – vermutlich auf Nimmerwiedersehen. Vor allem Heeva und Lankohr hatten jedoch das Schlimmste zu verhindern gewußt und den größten Teil der Besatzung zurückgehalten.

				»Wir legen ab«, bestimmte die Kriegsherrin spontan. »Es gibt nichts mehr, was uns hier hält. Kappt die restlichen Schleppsegel.«

				Die Erleichterung vieler war deutlich spürbar. Immerhin umgab ein Hauch des Unheimlichen den Todesstern, den man anfangs mit den Katapulten der Fliegenden Stadt angegriffen hatte, allerdings ohne damit größere Wirkung zu erzielen.

				Noch hatte Carlumen nicht abgelegt, als Lankohr völlig außer Atem die von der Magierstube aus zum Bugkastell führende Treppe heraufgehastet kam.

				»Tertish«, rief er aufgeregt. »Komm. Schnell.«

				Nichts Gutes ahnend, wirbelte die Kriegsherrin herum.

				»Was ist?«

				»Caeryll«, ächzte der Aase. »Er…«

				Tertish eilte bereits auf ihn zu. »Ist ihm etwas zugestoßen?« Wie leicht konnte der Alptraumritter dem Bann des Todessterns ebenfalls verfallen.

				Lankohr holte tief Atem, bevor er weitersprach.

				»Er will mit dir reden, Tertish.«

				Die Kriegsherrin starrte den Aasen entgeistert an. Sie hatte wer weiß welche Befürchtungen gehegt.

				»Das hat Zeit bis später.«

				Lankohr schüttelte den Kopf. »Sofort. Ich glaube, es geht um Mythor.«

				Tertish ließ ihn daraufhin einfach stehen und hastete die Treppe hinab.

				Caeryll war in der Wand aus Lebenskristallen deutlich sichtbar, als wolle er jeden Moment daraus hervortreten.

				»Mythor kann nicht tot sein«, raunten die Kristalle. »Ich habe eben wieder seine Gedanken vernommen.«

				»Wo ist er?« stieß Tertish hervor. Allerdings war ihr keine Erleichterung anzumerken, eher Zweifel an Caerylls Worten.

				»Irgendwo im Todesstern«, erwiderte der Alptraumritter. »Er hat mich wissen lassen, daß Fronja und er von Meteorstein umgeben sind, der sie lähmt. Nur ihr Geist ist rege.«

				Tertish atmete auf. Sie wußte um die Wirkung einer bestimmten Art von Himmelsstein auf den Sohn und die Tochter des Kometen. Damit waren ihre zuletzt gegebenen Befehle hinfällig geworden. Obwohl Carlumen inzwischen in der Lage war, vom Todesstern abzulegen, beschloß sie, ihm zu folgen.

				Irgendwann würde sich die Möglichkeit ergeben, Mythor und Fronja zu befreien. Auch wenn der Ausgang eines solchen Unterfangens mehr als ungewiß erschien, den Versuch dazu wollte sie zumindest machen.

				Inzwischen lag das goldene Flimmern der Circulur-Ader hinter ihnen. Der Todesstern drang wieder in die Schattenzone ein.
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				Der Todesstern


				Mythor, der Sohn des Kometen, begann vor rund zweieinhalb Jahren seinen Kampf gegen die Mächte des Bösen in Gorgan. Dann wurde der junge Held nach Vanga verschlagen, der von Frauen beherrschten Südhälfte der Lichtwelt. Und obwohl in Vanga ein Mann nichts gilt, verstand Mythor es nichtsdestotrotz, sich bei den Amazonen Achtung zu verschaffen und den Hexenstern zu erreichen, wo er endlich mit seiner geliebten Fronja zusammenkam.


				Inzwischen haben der Sohn des Kometen und seine Gefährten, zu denen neben Fronja, der ehemaligen Ersten Frau von Vanga, eine beachtliche Streitmacht zählt, Carlumen, die Fliegende Stadt des legendären Caeryll, in Besitz genommen und mit diesem ehemaligen Fahrzeug des Lichts schon eine wahre Odyssee innerhalb und auch außerhalb der Schattenzone hinter sich.


				Carlumens gegenwärtiger Aufenthaltsort ist der Goldene Strom, denn nur dort existiert die Möglichkeit, die in der Starre des Scheintods verharrenden Carlumer – und das betrifft die große Mehrzahl der Mitglieder an Bord der Fliegenden Stadt – zu neuem Leben zu erwecken.


				Nachdem dies geschehen ist, kommt neues Unheil auf die Carlumer zu.


				Dieses Unheil verkörpert DER TODESSTERN…


				Die Hauptpersonen des Romans:


				Mythor – Der Sohn des Kometen auf dem Weg zum Todesstern.


				Gerrek und Sadagar – Mythors Begleiter.


				Boozam – Der Aborgino handelt unbedacht.


				Fronja – Die Tochter des Kometen im Bann des Todessterns.


				Tertish – Kriegsherrin von Carlumen.


				Vangard – Herr und Wächter des Todessterns.
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				6.


				Das Innere des Todessterns erwies sich als wahres Labyrinth von Gängen, Höhlen und Kammern, deren Anordnung magisch Geübten verständlich sein mochte, keinesfalls aber heißblütigen Kriegern, deren Schwerter nach dem Blut von Dämonen lechzten. Boozam beging jedoch nicht denselben Fehler wie die meisten Helden, blindlings vorwärts zu stürmen, um irgendwann feststellen zu müssen, daß er sich hoffnungslos verirrt hatte. Das Klirren von Waffen, Schreie, Stampfen und Stöhnen verfolgten ihn auch hier, nur verloren sie sich bald in der Weite des Labyrinths.


				Der Aborgino verhielt seine Schritte, als der Eingang hinter einer Biegung des Ganges, dem er folgte, verschwunden war. Sanft, aber mit Nachdruck, schob er Fronja und Mythor vor sich her. Er vermochte nicht zu sagen, weshalb er die beiden mit sich nahm. Schon jetzt bedeuteten sie eine Last für ihn, weil sie kaum in der Lage schienen, sich gegen mögliche Angreifer zu verteidigen, aber es war wie eine leise innere Stimme, die ihm sagte, daß der Sohn und die Töchter des Kometen ins Zentrum des Todessterns vordringen mußten. Vielleicht waren nur sie in der Lage, den Herren dieser Festung zu besiegen.


				Der Gang aus rauhem, schwarzem Gestein wurde zunehmend niedriger. Boozam war gezwungen, in gebückter Haltung zu gehen. Eine flackernde Helligkeit umspielte ihn. Das war kein Licht, eher wogende Düsternis, die von den Wänden ausging. Sobald er die Felsen berührte, sprang ein Gefühl der Taubheit auf ihn über.


				»Paßt auf«, warnte er seine Schützlinge. »Bleibt dicht hinter mir.«


				Der Gang gabelte sich. Nachdem er sich zuletzt linkerhand gehalten hatte, wählte Boozam nun die rechte Abzweigung, überzeugt davon, auf diese Weise den Mittelpunkt des Todessterns rasch zu erreichen. Außerdem versetzte er sich so in die Lage, den Weg zurück jederzeit wiederzufinden. Zweihundertundfünfzig Schritte waren es vom Rand der Festung bis in ihr Zentrum. Bisher hatte er siebzig zurückgelegt, allerdings vorwiegend entlang der äußeren Wandung.


				Manchmal glaubte er, allein zu sein. Dann herrschte die Stille einer Grabkammer. Aber immer wieder drang aus der Tiefe des Todessterns Kampflärm herauf. Boozam rechnete kaum damit, daß die Helden es schaffen würden, die ungeheuerliche Bedrohung nicht nur für die beiden Städte Watalhoo und Visavy, sondern für die gesamte Lebensader der Schattenzone abzuwenden. Dazu war ihr Vorgehen zu konfus und unüberlegt.


				Vor einiger Zeit hatte er davon gehört, daß eine dämonische Kreatur den Todesstern lenkte. Sie galt es zu finden und zu töten, denn was half ein Sieg über Vasallen, die letztlich innerhalb von Tagen wieder zu ersetzen waren.


				Eine weitere Abzweigung… Boozam entschied sich für den linken, leicht ansteigenden Gang.


				Gleich darauf prallte er erschrocken zurück. Ein halbes Dutzend Krieger kauerte entlang der Wände. Ihre weit aufgerissenen, starren Augen verrieten das Entsetzen, das sie unmittelbar vor ihrem Tod empfunden haben mußten. Dabei wiesen ihre Körper nicht die kleinste Wunde auf, sie hielten sogar noch ihre Waffen in Händen.


				Boozam überkam ein ungutes Gefühl. Vielleicht sollte er lieber den anderen Weg wählen.


				Aber als er sich umwandte, mußte er feststellen, daß es keine Abzweigung mehr gab. Wenige Schritte hinter ihm ragte eine Wand aus massivem, gewachsenem Fels auf, von Moosen und Flechten überzogen, denen ein grüner Schimmer entströmte. Ihm blieb keine andere Wahl, als sich an den gefallenen Kriegern vorbeizuzwängen. Die Erkenntnis, daß ihm der Rückweg abgeschnitten war, entlockte seiner Kehle ein dumpfes, drohendes Knurren.


				Täuschte er sich, oder ruhten die Blicke der Toten auf ihm? Boozam war nicht der Mann, der sich vor Geistern oder Magie fürchtete, aber diese Augen, denen die Pupillen fehlten, erschreckten ihn. Seine Linke umklammerte den Zweizack fester, während er mit der Rechten das Hakenschwert zog. Seine hochstehenden Wolfsohren lauschten in verschiedene Richtungen.


				»Kommt schon«, grollte er, als Mythor und Fronja unvermittelt stehenblieben.


				War da nicht eine flüchtige Bewegung?


				Nur um Haaresbreite entging der herumwirbelnde Boozam einer gegen ihn geführten Klinge. Er parierte den Hieb und wirbelte dem Angreifer, einem der Toten, die Waffe aus der Hand. Schon stürzte der Leichnam sich erneut auf ihn, und auch die anderen erhoben sich. Er war gezwungen, seinen Gegner niederzustrecken, doch sein Schwert durchdrang dessen Körper, ohne ihm etwas anhaben zu können.


				Boozam focht einen aussichtslosen Kampf. Schritt um Schritt mußte er zurückweichen und wußte gleichzeitig, daß die Untoten über kurz oder lang wie die Wölfe über ihn herfallen würden, um ihn zu einem der Ihren zu machen.


				Mythor hatte zwar das Gläserne Schwert gezogen, verharrte aber unschlüssig.


				»Ich… kann nicht«, kam es tonlos über seine Lippen.


				Boozam spürte inzwischen die Kälte der Wand in seinem Rücken. Einen Fluch auf den Lippen, schwang er sein Schwert mit aller Kraft.


				»Mythor«, rief er, »kämpft endlich!«


				Langsam wandte der Sohn des Kometen sich ihm zu. Verstehen huschte über seine Züge. Aber anstatt auf die Untoten einzudringen, warf er einfach das Gläserne Schwert zwischen sie.


				Von einem grellen Blitz geblendet, konnte Boozam nicht erkennen, was geschah, er sah nur die Gegner leblos zu Boden sinken. Die Wand hinter ihm verschwand so abrupt, daß er beinahe gestürzt wäre. Kurz entschlossen zerrte er Mythor und Fronja mit sich, die kaum mehr in der Lage waren, aufrecht zu gehen. Nicht einen Augenblick zu früh, denn schon veränderte sich der Gang erneut.


				Boozam erschien es, als wäre er hier noch nie gewesen.


				*


				»He, du, steh endlich auf!«


				Jemand stieß Gerrek recht unsanft mit der Stiefelspitze in die Seite. Murrend schlug er mit der Faust nach dem ungehobelten Burschen, doch der war schneller.


				»Laß mich in Ruhe«, brummte er.


				»Schlafen kannst du später, du Schwächling.«


				Da war diese Stiefelspitze wieder, die ihn in den Wanst traf. Wütend rollte Gerrek sich zusammen und bekam tatsächlich ein Bein zu fassen.


				»Dir werde ich es zeigen, du…«


				Eine Schwertspitze, die keine zwei Fingerbreit vor seinen Nüstern verharrte, überzeugte ihn davon, daß es besser war, seinen Gefühlen keinen freien Lauf zu lassen. Ergeben seufzend blickte er in die Höhe.


				»Eine Amazone… Behandelst du alle Freunde so unsanft?«


				Hinter der Frau mit den blau unterlaufenen Narben im Gesicht standen Tertish, Cryton und Robbin.


				»Was habt ihr, warum seht ihr mich so an?« Gerrek wollte sich erheben – ein wenig zu hastig allerdings. Eine würgende Übelkeit in seinen Eingeweiden ließ ihn zurücksinken.


				»Warum hast du den Aborgino mit Fronja und Mythor entkommen lassen?«


				»Er ist da hinein.« Der Beuteldrache deutete auf den einem Fischmaul nachempfundenen Eingang in den Todesstern.


				»Dummkopf«, fauchte die Amazone. »Glaubst du, das ändert etwas an den Tatsachen?«


				Ehe er zu einer Erwiderung ansetzen konnte, packte sie ihn und zerrte ihn hoch. »Du kommst mit uns, und der Steinmann ebenfalls. Und wehe euch, wenn den beiden auch nur ein Haar gekrümmt wurde.«


				Niemand hinderte sie daran, den Todesstern zu betreten. Sie fanden zwar die Überreste dämonischer Kreaturen, nicht aber eine Spur, in welche Richtung Boozam sich gewandt haben konnte.


				»Es hilft nichts«, sagte Tertish schließlich. »Wenn wir nicht noch mehr Zeit verlieren wollen, müssen wir uns teilen. Robbin und Gerrek kommen mit mir mit, die anderen gehen entgegengesetzt.«


				Auf Schritt und Tritt war das Unheimliche zu spüren, das dieser Festung anhaftete. Manchmal schien es stärker zu werden, dann wieder, wenn Tertish die Richtung wechselte, verschwand es nahezu völlig.


				Was blieb, war das Gefühl, sich unablässig im Kreis zu bewegen. Einige Male stieß man auf Verwundete, denen das Entsetzen im Gesicht geschrieben stand, die sich ihnen aber dennoch nicht anschließen wollten. Schließlich gelangten die Kriegsherrin von Carlumen und ihre beiden Begleiter in eine geräumige Höhle. Dutzende steinerner Fratzen grinsten ihnen entgegen, die unwillkürlich an die monumentalen Langschädel erinnerten, die im Meer und auf einigen Inseln der Südwelt aufgestellt waren, um die Dämonen von Vanga fernzuhalten. Aber schon auf den zweiten Blick offenbarten sich erhebliche Unterschiede. So waren diese Fratzen aus schwarzem, porösem Stein gehauen, der jede Falte, jede Andeutung einer Hautunebenheit wiedergab. Es schien, als stünde man lebenden Wesen gegenüber. Gerrek erwartete jeden Augenblick, daß die geschlossenen Lider sich öffnen und die verzerrten Münder zu sprechen beginnen würden.


				»Dämonen?« hauchte er.


				»Eher Götzenstatuen«, erwiderte Robbin. »Ich erinnere mich, daß an manchen Pfaderstelen von solchen Skulpturen gesprochen wurde, nur weiß ich nicht, ob sie Gutes bewirken oder die Schatten von Dämonen in sich tragen.«


				»Eine dumme Frage«, bemerkte Gerrek. »Ich kann keinen Einfluß Weißer Magie feststellen.«


				Tertish schlug ihr Schwert gegen den Stein, vermochte ihn jedoch nicht einmal mit dem gehärteten Stahl aus einer der besten Waffenschmieden Ganzaks zu ritzen. Ein helles, anschwellendes Klingen ertönte, das sich bald in unhörbare Bereiche verlor.


				»Diese Schädel sind hohl«, stellte sie fest. »Ich möchte wissen, welchem Zweck sie dienen.«


				Das Geräusch schwerer Schwingen lag plötzlich in der Luft. Dunkle Schemen lösten sich von der Höhlendecke und stürzten auf die Eindringlinge herab. Spitze Klauen gruben sich in Tertishs Arm, den sie mit dem Schwert abwehrend hochriß. Ein geiferndes Maul schnappte nach ihr.


				Einige Herzschläge lang verlor sie den Boden unter den Füßen. Die Bestie strebte mit ihr in die Höhe. Tertish war nicht in der Lage, sich selbst zu befreien, aber Gerrek sandte ihr eine feurige Lohe hinterher, die die lederhäutigen Schwingen des Monstrums wie Zunder brennen ließ. Sie kam frei und beendete das Kreischen des Tieres mit einem kraftvollen Hieb.


				Nackte, lange Hälse reckten sich den drei Menschen entgegen. Von überallher kamen die Tiere. Und für jedes, das getötet wurde, fielen zwei weitere von der Decke herab.


				»Einen herrlichen Ort haben wir uns ausgesucht«, schnaufte Robbin. »Wie kommen wir hier bloß wieder heraus.«


				»Auf demselben Weg wie herein.« Gerrek hatte beileibe keinen Scherz machen wollen, doch daß Tertish ihn anfuhr, er solle endlich das Maul halten, traf ihn zutiefst. »Dann eben nicht«, murrte er und spie abermals Feuer in das Gewirr zuckender, mit tückischen Krallen versehener Schwingen. Die auflodernden Flammen beleuchteten eine gespenstische Szenerie.


				Einige der steinernen Standbilder schien von innen heraus zu glühen. Rücken an Rücken mit Tertish und Robbin, sein Schwert verbissen schwingend, ließ Gerrek seinen Blick wandern. Jäh zuckte er zusammen, schüttelte den Kopf, weil er nicht glauben wollte, was er sah.


				Eine Statue hatte die Lider geöffnet und starrte ihn aus großen, steinernen Pupillen durchdringend an. Spiegelte sich nicht das Meer in ihnen, mit turmhohen, schäumenden Wogen? Flüchtig wähnte Gerrek sich nach Vanga zurückversetzt, sah am Horizont, als Silhouette vor den blutroten Strahlen der im Meer versinkenden Sonne, den Rauch und Asche speienden Vulkan von Tau-Tau und zur Rechten die sich düster und geheimnisvoll erhebende Wand der Schattenzone. Bestand zwischen den Statuen des Todessterns und den steinernen Schädeln der Südwelt eine Verbindung?


				»Worauf wartest du?« Tertishs Stimme klang drängend, aber erst als sie ihn mit der flachen Hand auf die Nüstern schlug, fand er zu sich selbst zurück. »Wo warst du mit deinen Gedanken?« fauchte sie ihn an. »Wir sollten dich hierlassen.«


				»In Vanga«, antwortete er wahrheitsgemäß und handelte sich damit einen wütenden Fausthieb ein.


				Robbin verschwand soeben in dem weit geöffneten Rachen der Skulptur. Es sah aus, als verschlinge sie ihn.


				»Nein!« prallte Gerrek zurück. »Nicht da hinein.«


				»Dann bleib, wo du bist.« Tertish zwängte sich an ihm vorbei, ohne auf seinen jämmerlichen Gesichtsausdruck zu achten. Er konnte sich nicht entscheiden. Aber dann, keinen Augenblick zu früh, sprang er ihr hinterdrein, während da, wo er eben noch gestanden hatte, klauenbewehrte Schwingen auf den Boden schlugen.


				Die Statue schloß sich. Indes konnte die vollkommene Finsternis ihn nicht aufhalten. Eine enge, gewendelte Treppe führte in unbekannte Tiefen. Die mit zahlreichen magischen Ornamenten versehenen Stufen flammten in der Dunkelheit abwechselnd grell auf.


				Gerrek fragte sich, wohin Robbin und Tertish wohl verschwunden sein mochten. Er sah sie nicht mehr.


				Gerade als er zögernd einen Fuß auf die Treppe setzte, erklang aus der Tiefe ein lang anhaltender, unmenschlicher Schrei.


				*


				Als sie aus der Bewußtlosigkeit aufwachte, wußte sie sofort, wo sie war. Neben ihr und weit verstreut lagen die Trümmer des »Fisches«, mit dem Elrammed hatte fliehen wollen. Nur war der Todesstern ihm zuvorgekommen.


				Wo mochte der Rothaarige sein? Schwankend kam Jeroba auf die Beine. Hoch über ihr war das goldene Flimmern der Circulur-Ader. Und was auf den ersten Blick wie eine sich auftürmende Felswand aussah, entpuppte sich rasch als eine Reihe zugespitzter und doppelt mannshoher Pfähle. Ansonsten konnte sie nicht viel erkennen. Nur die vielfältigen Geräusche verrieten ihr, daß heftige Kämpfe entbrannt waren.


				Sie mußte Elrammed finden. Die Salbe war ihr wichtig, sonst nichts.


				Dieser Teil des Todessterns erinnerte unwillkürlich an eine zerklüftete, schroffe Gebirgslandschaft. Entlang der Hänge waren Barrikaden errichtet, die ihr ohnehin nur erlaubten, in zwei Richtungen zu gehen.


				War da nicht eine flüchtige Bewegung? Jeroba hielt ihr Schwert fester. Eine regelrechte Schlucht, kaum vier Schritte breit, tat sich vor ihr auf. Einen halben Steinwurf entfernt stieg der Boden an. Sie kniff die Augen zusammen. In der Tat – das dunkle Bündel, das sich dort über die Felsen schleppte, war Elrammed. Anscheinend war er schwer verwundet.


				Ein verächtliches Grinsen huschte über Jerobas Züge. Jegliche Vorsicht außer acht lassend, rannte sie los. Zuckende Schlangenleiber hatten sie eingekreist, bevor sie die Gefahr überhaupt erkannte. Mitten in der Schlucht wurde ihr plötzlich der Weg versperrt. Auch zurück konnte sie nicht mehr. Das mannslange, schenkeldicke Gewürm wuchs förmlich aus den Felsen hervor.


				Jeroba sah, daß Elrammed zu ihr herüber blickte. Er würde ihr gewiß nicht beistehen.


				Die ersten Schlangen fielen unter ihren Hieben. Doch immer mehr der eckigen, mit feuerroten Kämmen versehenen Schädel schoben sich auf sie zu. Ihr Zischen klang gräßlich. Gespaltene Zungen tasteten über das Gestein und nahmen Witterung auf.


				Schon gruben sich die ersten Giftzähne in ihre Stiefel, deren Leder sich als überraschend widerstandsfähig erwies. Sie zertrat die Schlangen unter ihren Absätzen. Die sich heftig windenden, kopflosen Leiber wurden Opfer ihrer Artgenossen.


				Jeroba nutzte die wenigen Augenblicke, die ihr blieben. Sie hatte das Ende der Schlucht fast erreicht, als ein geschuppter Körper aus der Höhe herabfiel und sofort zubiß. Wie Feuer rann es durch ihre Schulter.


				Wirkte das Gift schnell?


				Kalter Schweiß brach ihr aus, dann wieder war ihr, als tobe eine Feuersbrunst durch ihre Adern. Taumelnd blieb sie stehen. Elrammed versuchte auf allen vieren vor ihr zu fliehen. Sie stieß ein heiseres Krächzen aus.


				»Bleib! Ich will die Salbe.«


				Rückwärts zog er sich an den Felsen hoch. Ein blitzendes Etwas, tückischer als eine Schlange, zuckte ihr entgegen – sein Schwert… Jeroba parierte den Hieb und drang ungestüm auf ihn ein.


				Sie sah nicht mehr richtig. Eben noch schien Elrammed zur Größe eines Gnomen zu schrumpfen, im nächsten Moment trat er ihr gleich zweifach entgegen. Welche der beiden Klingen sollte sie abwehren? Das Gift in ihrem Körper hinderte sie daran, klare Gedanken zu fassen. Ihre Kehle war rauh und trocken, sie konnte kaum mehr schlucken.


				Jeroba ließ sich einfach nach vorne fallen. Ein unerwarteter Widerstand riß ihr das Schwert aus der Hand, aber gleich darauf klirrte auch Elrammeds Klinge zu Boden.


				Schwer atmend lehnte die Kriegerin sich gegen den Fels. Erst nach einer ganzen Weile begriff sie, daß ihr Gegner tot war. Obwohl sie sich kaum noch auf den Beinen zu halten vermochte, begann sie mit zitternden Fingern, sein Wams abzutasten. Endlich, in der Innenseite des ledernen Gürtels verborgen, fand sie, wonach sie gesucht hatte.


				Einen Großteil der Salbe verschüttete sie. Aber das war egal. Das wenige, das sie mit der ganzen Handfläche auf der Bißwunde verrieb, würde ausreichen, um das Gift aus ihrem Körper zu saugen. Schlagartig fühlte sie sich besser, konnte wieder leichter atmen. Das Gefühl, daß eine eiserne Zwinge sich immer enger um ihren Brustkorb zusammenzog, verschwand.


				Jeroba sah auf, als sich ihr Schritte näherten. Blitzschnell griff sie nach dem neben ihr liegenden Schwert, aber sie reagierte dennoch zu langsam. Das letzte, was sie wahrnahm, war das haßverzerrte Gesicht eines Shrouks.


				Seine schwere Streitaxt zuckte herab…


				*


				Boozam mußte einsehen, daß er keinesfalls so rasch zum Zentrum des Todessterns vorstoßen konnte, wie er sich das vorgestellt hatte. Sowohl Mythor als auch Fronja wurden zunehmend schwächer und verwirrter, je weiter sie kamen. Im Kampf gegen die überall lauernden tückischen Kreaturen waren sie ihm keine Hilfe, eher behinderten sie ihn in ihrer wachsenden Unbeholfenheit.


				Der Aborgino bedauerte, daß er Mythors Gläsernes Schwert nicht an sich genommen hatte. Die Klinge hätte ihm hervorragende Dienste leisten können. Sein eigenes Schwert hatte er allerdings in die Halterung zurückgeschoben und kämpfte nur mit dem Zweizack, der ihm den Vorteil größerer Reichweite sicherte.


				Mindestens die Hälfte des Weges hatte er inzwischen zurückgelegt und war mehrmals Helden begegnet, die auf der Suche nach Dämonen die Gänge durchstreiften. Fronja, endgültig am Ende ihrer Kräfte angelangt, stolperte bereits über ihre eigenen Füße. Was immer sie und Mythor derart beeinflußte, es mußte sich in der Nähe befinden.


				Sie kamen nun noch langsamer voran. Boozam hielt die Tochter des Kometen an der Hüfte umfaßt und trug sie wie ein kostbares Beutestück mit sich. Sie hatte die Augen geschlossen und schien zu schlafen. Ihr Atem ging jedoch kurz und stoßweise, als würde sie von würgender Übelkeit geplagt.


				Ein gräßliches Fauchen ließ den Aborgino zusammenfahren. Aber der Gang vor ihm war leer und weitete sich erst in einiger Entfernung zu einer größeren, von glitzernden Tropfsteinen übersäten Höhle.


				Boozams Nackenfell sträubte sich. Er spürte die nahe Gefahr fast körperlich.


				Das Fauchen war verklungen. Statt dessen vernahm er das Geräusch schleichender Schritte, wie von einem Raubtier, das auf weichen Ballen näher kam.


				Der Gang war ungefähr drei Schritt breit und ebenso hoch. Boozam huschte auf die andere Seite hinüber, doch auch von da konnte er nichts erkennen. Als hätte seine Bewegung den Angreifer erschreckt, verstummte schlagartig jegliches Geräusch. Er hatte das ungute Gefühl, daß gierige Augen ihn anstarrten.


				Boozam packte den Zweizack fester, hielt die Waffe jetzt fast am Ende des Schaftes. Mit einer blitzschnellen Bewegung stieß er sie mitten in den Gang hinein. Er war keineswegs überrascht, als die beiden Spitzen mit den Widerhaken wie von Geisterhand weggewischt verschwanden. Im selben Moment, in dem er den Widerstand wahrnahm, erzitterte der Fels unter lautstarkem Gebrüll. Ein harter Schlag riß ihm beinahe den Zweizack aus der Hand. Doch darauf war er gefaßt gewesen. Das Tier, oder was immer es war, hatte mit seinen Pranken nach der Waffe geschlagen.


				Boozam entblößte sein kräftiges Wolfsgebiß. »Bleib hinter mir«, raunte er Mythor zu. Sanft ließ er Fronja zu Boden gleiten.


				Wo war der Gegner? Das verhaltene, kehlige Knurren schien von überallher zu kommen.


				Vorsichtig machte der Aborgino einen Schritt vorwärts, dann noch einen. Nicht einmal ein Schatten zeigte sich in dem herrschenden Zwielicht, das überwiegend den flechtenartigen Gewächsen an den Wänden entströmte.


				Er klopfte mit dem Zweizack auf den Boden. Das Geräusch sollte den Unsichtbaren reizen. Tatsächlich brach das Knurren abrupt ab.


				Instinktiv sprang Boozam zur Seite und riß die Waffe hoch, stemmte sie neben sich gegen die Wand, daß die Klingen schräg in die Höhe zeigten. Diesmal war der Aufprall so stark, daß er den Schaft nicht mehr halten konnte. Er ließ sich seitlich fallen, rollte sich über die Schulter ab und zog, während er wieder auf die Beine kam, sein Schwert. Erleichtert stellte er fest, daß Mythor die Tochter des Kometen mit sich zerrte, tiefer in den Gang hinein, von wo sie gekommen waren. Da, wo er eben noch gestanden hatte, prallte ein schwerer Körper auf.


				Eine dünne Blutspur färbte das Gestein.


				Der Zweizack bewegte sich. Vermutlich steckte er in der Flanke des nach wie vor unsichtbaren Tieres, das nun versuchte, ihn abzustreifen.


				Boozam zögerte einen Lidschlag zu lange. Ein fürchterlicher Hieb traf ihn an der Schulter. Die Krallen des Angreifers glitten zwar an seinem Kettenhemd ab, dennoch rissen sie ganze Stücke des Wolfsfells von seinem linken Oberarm.


				Der Schleusenwärter schnellte sich vor und stieß sein Hakenschwert in die Höhe. Wütendes Gebrüll antwortete ihm. Er stach ein zweites Mal zu. Jetzt hatte das Tier sich des Zweizacks entledigt. Geröll wurde vom Boden aufgewirbelt und verriet den Standort des Unsichtbaren.


				Drei Schritte entfernt lag die langschäftige Waffe. Boozam schnellte sich in dem Moment zur Seite, in dem sein Gegner sprang. Das Schwert stieß auf Widerstand und wurde ihm aus der Hand gewirbelt, ein fürchterlicher Schlag in die Seite ließ ihn fast die Besinnung verlieren, doch da hielt er schon den Zweizack in Händen und stieß mit aller Wucht zu.


				Aus dem Nichts heraus formten sich zwei mächtige Raubtierschädel, deren glühende Lichter ihn tückisch anstarrten. Nur verschwand der Spuk ebenso schnell wieder, und mit ihm sein Zweizack. Wären da nicht das Blut auf dem Gestein und seine eigene Verwundung gewesen, der Aborgino hätte nicht zu sagen vermocht, ob das alles Wirklichkeit war.


				Der Zustand seiner beiden Schützlinge gefiel ihm überhaupt nicht. Nach Fronja schien nun auch Mythor nahe daran, endgültig schlappzumachen. Eine wächserne Blässe überzog sein Gesicht, die von dunklen Schatten geränderten Augen lagen tief in ihren Höhlen. Schon jetzt wirkte er nur mehr wie ein Zerrbild seiner selbst.


				Boozam schickte einen Fluch in die Tiefe des Todessterns.


				*


				Magie wirbelte ihn durch jenseitige Welten. Gerrek schluckte krampfhaft. Ehe er überhaupt begreifen konnte, was mit ihm geschah, hatte er das Ende der Treppe erreicht. Eine lichtüberflutete, weiträumige Höhle erwartete ihn. Die flackernde Helligkeit kam von unzähligen Fackeln, die in eisernen Halterungen staken.


				Wieder ertönte der Schrei, der ihn schaudern ließ. Robbin hatte ihn ausgestoßen.


				Robbin?


				Wieso existierte der Pfader doppelt? .


				»Zurück, Gerrek, schnell!«


				Tertish trat hinter einer mächtigen Tropfsteinsäule hervor, die im Fackelschein in sämtlichen Farben des Regenbogens erstrahlte.


				Aber die Kriegsherrin stand zugleich keine zehn Schritt entfernt unmittelbar vor einer in die Wand gehauenen Nische. Gerrek konnte erkennen, daß sich eine Statue darin befand.


				Dies war das Werk Schwarzer Magie. Wie von Furien gehetzt, wirbelte der Beuteldrache herum, nahm gleich zwei Stufen auf einmal. Nur weg von hier, schoß es ihm durch den Sinn. Gegen Geister und Dämonen ist kein Kraut gewachsen.


				Von oben polterten schwere Schritte die Treppe herab. Gerrek wagte kaum, aufzusehen.


				»Du…«, stammelte er entsetzt. »Du…?«


				»Überrascht?« Der andere Beuteldrache lachte und stieß zwei kleine Rauchwölkchen aus. »Ich bin gekommen, um dich zu töten.«


				»Nein!« Während sein Ebenbild sich näherte, schritt Gerrek rückwärts die Stufen hinab. Ausgerechnet auf dem letzten Absatz glitt er aus und hatte Mühe, sein Gleichgewicht zu halten. In dem Moment, in dem der andere mit dem Schwert zuschlug, warf er sich herum. Die Klinge verfehlte ihn nur um Haaresbreite und schmetterte klirrend auf blanken Fels.


				Auch Tertish und Robbin wurden von ihren Ebenbildern in erbarmungslose Zweikämpfe verwickelt. Sehr schnell zeichnete sich ab, daß sie unterliegen würden.


				Verzweifelt hielt Gerrek Ausschau nach einem Weg, der aus dieser Höhle hinausführte. Aber es gab nur die Treppe, und als könne der andere seine Gedanken erraten, versperrte er ihm den Zugang zu den Stufen.


				Mit verbissener Wut führte Gerrek das Kurzschwert. Sein Ebenbild parierte mühelos jeden Hieb, ja es schien ihm sogar Vergnügen zu bereiten, den Beuteldrachen mehr und mehr in die Enge zu treiben, bevor er zum entscheidenden Streich ausholte. Gerrek bekam keine Gelegenheit, Feuer zu speien. Keuchend ging sein Atem, er fühlte die unvermeidliche Schwäche in seinen Gliedern.


				Tertish wurde ebenfalls hart bedrängt. Auch sie versuchte, die Treppe zu erreichen. Ein unvorsichtiger Schritt, während sie Mühe hatte, einen mit aller Härte vorgetragenen Angriff abzuwehren, ließ sie jedoch straucheln.


				Die Klinge der falschen Amazone zuckte hoch… Bevor sie Tertish durchbohren konnte, warf Gerrek sich dazwischen. Die Doppelgängerin schien irritiert. Auf jeden Fall zögerte sie einen Augenblick zu lange, den der Beuteldrache nutzte, um auf sie einzudringen. Er fügte ihr eine Hüftwunde zu. Daß kein Blut floß, bewies nur, daß es sich um eine dämonische Erscheinung handelte.


				»Halte durch!« rief Tertish ihm zu. »Ich nehme mir dein Ebenbild vor.«


				Mit einigen blitzschnellen Kreuzhieben bedrängte sie den falschen Beuteldrachen und setzte dann zum shantiga an, dem Drachenschlag, dem selbst ein gerüsteter Krieger nur wenig entgegenzusetzen hat. Unwillkürlich zuckte Gerrek zusammen, als er sich selbst tödlich getroffen fallen sah.


				Robbin drang nun mit ihm gemeinsam auf Tertishs Ebenbild ein, während die Amazone den Doppelgänger des Pfaders stellte.


				Kurz darauf war der Kampf entschieden. Schwer atmend standen die drei allein in der Höhle – ihre Gegner hatten sich spurlos aufgelöst.


				»Jeder von uns hätte gegen sich selbst nie bestehen können«, bemerkte Gerrek. »Sehen wir zu, daß wir von hier verschwinden, ehe…« Ihm blieb das Wort im Hals stecken.


				Erneut erklangen auf der Treppe Schritte. Eine Vielzahl von Beuteldrachen kam die Stufen herunter.


				»O nein.« Hilfesuchend sah Robbin die Amazone an. »Womit haben wir das verdient?«


				»Schnell, zu der Nische mit der Statue!« Tertish zerrte den verblüfften Pfader kurzerhand mit sich.


				Die Skulptur glich jener, durch die sie in diese Höhle gelangt waren, nur war sie wesentlich kleiner. Wenn sie wirklich einen Fluchtweg bewachte, so ließ dieser sich zumindest mit normalen Mitteln nicht öffnen.


				»Uns bleibt keine Zeit«, stöhnte Gerrek.


				Mit dem Schwert schlug Tertish zu. Krachend traf die Klinge auf den Stein und drang tief in ihn ein. Ein zweiter Hieb trennte den Kopf der Statue ab, der dann auf dem Boden in viele kleine Stücke zerbarst.


				Von einem Augenblick zum anderen veränderte sich die Umgebung. Die drei standen wieder in einem engen, düsteren Gang irgendwo im Innern des Todessterns, möglicherweise näher zu seinem Zentrum hin.


				*


				Mit bösartig schwirrendem Geräusch bohrte sich etwas unmittelbar neben Gerrek in die Wand. Nur dem Umstand, daß er aus den Augenwinkeln heraus eine flüchtige Bewegung wahrgenommen hatte und sich instinktiv duckte, verdankte er sein Leben. Andernfalls wäre er von dem Pfeil durchbohrt worden.


				»Welcher Narr…? He!« rief er erstaunt aus. Der gefiederte Schaft erschien ihm vertraut. »Huuk, Soot, wer von euch legt es darauf an, mich umzubringen?«


				»Gerrek?«


				»Natürlich, ihr Narren. Habt ihr etwa den Darkon erwartet?«


				»So ungefähr.« Aus der Düsternis des Ganges schälte sich die Gestalt des Bogenschützen heraus. Es war Soot, der den Beuteldrachen mit einem flüchtigen Blick bedachte und dann Tertish und Robbin eingehend musterte. »Seid ihr es wirklich?«


				»Du hast Geister vor dir, Wälse«, entgegnete Gerrek ungehalten. »Kannst du keine dümmeren Fragen stellen?«


				Soot zeigte ein spöttisches Grinsen. »Zumindest du scheinst echt zu sein. Dein ungehobeltes Mundwerk ist unverkennbar.«


				»Wo sind die anderen?« warf Tertish ein.


				Der Bogenschütze deutete hinter sich. »Ich bilde sozusagen die Vorhut. Aber woher kommt ihr? Ich sah euch plötzlich als Schemen auftauchen und dachte an eine neue Gefahr. Ist Mythor auch hier?«


				»Wir suchen ihn. Wenn wir zusammen…« .


				Aus einem bis eben verborgenen Seitengang brachen die anderen Wälsenkrieger hervor. Berbus, der Anführer der Siebenerschaft, bedachte die Amazone mit einem herausfordernden Blick seiner blutunterlaufenen Augen. Sein Rundschild hatte etliche neue Kerben aufzuweisen, sein Wams war zerfetzt und von verkrustetem Blut überzogen. In seinem Gesicht spiegelte sich ungebrochene Kampfeslust.


				»Haltet uns nicht auf«, fuhr er Tertish an. »Wir wollen unser Ziel vor allen anderen erreichen.«


				»Ziel?« machte die Kriegsherrin erstaunt, während sie die drei Kaezinnen musterte, die neben den Wälsen einherschritten. Kein Zweifel, das waren Dori, Mauci und Cogi.


				»Wir sind unterwegs zum Kern des Todessterns«, gab Soot Auskunft. Er schien noch ein wenig gesprächiger als die anderen, wenngleich auf allen irgendwie ein Alpdruck lastete, seit sie diese Festung betreten hatten Tertish war sicher, daß auch Gerrek und Robbin darunter litten, doch lenkte die Suche nach Mythor und Fronja sie ein wenig ab.


				»Wo ist Boozam?« wollte sie von den Kaezinnen wissen.


				Dori stieß ein Fauchen aus und entblößte ihre Krallen.


				»Wißt ihr es nicht? Ihr müßt doch in der Lage sein, seine Spur aufzunehmen.«


				»Warum?« stellte Mauci die Gegenfrage.


				»Weil Mythor und…« Gerrek verstummte, als Tertish ihn anstieß. Vielleicht war es in der Tat besser, den Kaezinnen nicht zu verraten, daß ihr Herr den Sohn und die Tochter des Kometen entführt hatten. Sie würden eher zu ihm halten als zu den Carlumern.


				»Macht sie mir nicht abspenstig«, warnte Berbus. »Wir haben die Kaezinnen in den Randbezirken aufgespürt, und sie helfen uns nun, einen Weg zum Mittelpunkt zu finden.«


				Einer inneren Eingebung folgend, entschied Tertish sich, den Wälsen zu folgen. Sie glaubte nicht, daß die Katzenmädchen ohne Grund mit den Kriegern durch den Todesstern zogen. Möglicherweise wußten sie genau, wohin Boozam wollte.


				Sie kamen rasch voran. Wiederholt fanden sie Spuren, daß andere schon vor ihnen dagewesen waren. Aber längst waren nicht alle Gefahren beseitigt. Fallgruben taten sich auf, die zu überwinden einige Zeit und Mühe kostete; entartete Tiere, die deutlich von Schwarzer Magie geprägt waren, griffen an. Stets warnten die Kaezinnen rechtzeitig davor.


				Tertish, die aufmerksam beobachtete, gelangte bald zu dem Schluß, daß die Katzenmädchen die Fallen witterten. Vermutlich hatten sie sich nur deshalb den Wälsen angeschlossen, um nicht selbst zum Kämpfen gezwungen zu sein.


				Plötzlich waren die drei verschwunden. So überraschend, daß niemand zu sagen vermochte, wohin sie sich gewandt hatten.


				Aller Grimm half nicht weiter. Berbus blieb keine andere Wahl, als den eingeschlagenen Weg beizubehalten. Häufiger traf man nun andere Krieger, die in dieselbe Richtung strebten.


				Dann sahen sie das gleißende Licht.
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				Es wurde zunehmend schwieriger, den Goldenen Strom zu befahren, aber Carlumen lag im Vergleich zu den vielen kleinen Booten und Flößen noch vergleichsweise ruhig. Nur hin und wieder stampfte und schlingerte die fliegende Stadt wie ein Segelschiff bei rauher und stürmischer See. Die Carlumer hatten sich, soweit dies irgend möglich war, in ihre Unterkünfte zurückgezogen, nachdem es mehrfach zu Auseinandersetzungen zwischen Rohninnen und den an Bord genommenen Kriegern gekommen war. Nur den Amazonen gegenüber verhielten sie sich abwartend, denn einige von ihnen hatten mit den wehrhaften Weibern schon recht schmerzliche Erfahrungen machen müssen, und die Kunde davon hatte sich wie ein Lauffeuer herumgesprochen. In kleinen Gruppen lagerten die »Helden« in der Stadt. Humpen voll schäumendem Bier und Streifen gepökelten Fleisches machten die Runde, nachdem ein Lagerraum aufgebrochen worden war. Tertish und Fronja ließen die Männer gewähren, da es bis zum Erreichen des Zieles ohnehin nicht mehr lange hin sein konnte. So herrschte leidliche Ruhe an Bord.


				Dort, wo das rauhe Gelächter aus Dutzenden Kehlen sich mit dem Säuseln des Windes vermischte, stand ein einsamer Krieger an der Wehr. Seine roten, zu Zöpfen geflochtenen Haare flatterten in der auffrischenden Brise. Gedankenverloren blickte er hinauf zu dem sich im Lebensrhythmus der Schwammscholle bewegenden Schwungrad. Sein Interesse indes galt anderen Dingen, wie schnell offenbar wurde. Als er sicher sein konnte, unbeobachtet zu sein, durchschlug er mit dem Schwert zwei Haltetaue, die einen der »Fische« mit den Barrikaden verbanden.


				Er war ein Hüne, gut sieben Fuß groß. Mit einem einzigen Satz schwang er sich auf den nächsten Pfosten und von da aus in das kleine Beiboot, das sanft in der herrschenden Strömung zu schaukeln begann. Mit dem Ruder stakte er sich dann langsam an der Wandung der Fliegenden Stadt nach unten, um so ungesehen das Weite zu suchen.


				Als er auch das letzte Seil lösen wollte, vernahm er ein leises Knarren hinter sich, wie es manchmal von ledernen Sohlen auf Holz hervorgerufen wird. Aber er reagierte zu spät.


				Eine dünne Schlinge legte sich um seinen Hals und wurde so eng zusammengezogen, daß er kaum noch Luft bekam. Bevor er nach dem Schwert greifen konnte, beförderte ein hastiger Fußtritt es aus seiner Reichweite.


				»Ich sollte dich gleich töten, du Feigling. Habe ich nicht gewußt, daß du die erstbeste Gelegenheit nutzen würdest, um heimlich zu verschwinden.«


				Die Schlinge lockerte sich ein klein wenig, gerade so weit, daß er mühsam krächzen konnte. »Wer bist du?« brachte er heiser hervor.


				»Weißt du es wirklich nicht, Elrammed? Dann allerdings ist dein Verstand noch geringer, als ich dachte.«


				»Jeroba«, stieß er hervor.


				»Wer sonst?« Die Frau lachte spöttisch. »Wo hast du es?«


				»Was?« Der Hüne rang nach Luft. Auf Stirn und Schläfen schwollen Adern an, bis sie zu zerspringen drohten.


				»Ist es dir wieder eingefallen?« Jeroba beging nicht den Fehler, ihm zuviel Freiheit zu lassen oder ihm zu nahe zu kommen. Sie konnte nicht wissen, ob er ihr etwas vorspielte. Denn zweifellos würde er sie bei der ersten sich bietenden Gelegenheit töten. Andernfalls mußte er sich darüber klar sein, daß sie einen Verfolger wie ihn ebenfalls nicht dulden konnte.


				»An Bord«, keuchte er. »Auf Carlumen.«


				»O nein, Elrammed. Etwas so Kostbares wie die Salbe aus den Wurzeln der Irrwurz läßt man nicht zurück. Du trägst sie bei dir.«


				Seine Rechte zuckte nach hinten, bekam Jerobas Handgelenk zu fassen und zerrte sie an seine Seite. Die Schlinge um seinen Hals löste sich. Aber die Frau war gewandt, und das jahrelange Dasein in der Wildnis der Auen hatte sie gestählt. Ihre Stiefelspitze traf ihn an der Schläfe, und jeder andere hätte wohl die Besinnung verloren, Elrammed aber stürzte nur schwer ins Boot. Im nächsten Moment kam er schon wieder hoch, seine Fäuste wischten Jeroba zur Seite. Er wollte sein Schwert, doch bevor er es erreichte, hing sie wie eine Klette in seinem Nacken, und ein Dolch bohrte sich in seinen Oberarm.


				Knurrend fuhr er herum, versuchte, sie zwischen sich und der Bordwand einzuklemmen, als ein heftiger werdendes Schwanken des Bootes sein Vorhaben zunichte machte. Er war gezwungen, selbst nach einem sicheren Halt zu suchen, um nicht kopfüber in den Goldenen Strom zu stürzen, den schlagartig eine nahezu vollkommene Finsternis verdunkelte. Eine gigantische Flutwelle spülte über Carlumen hinweg und riß die fliegende Stadt mit sich.


				Elrammed sah etwas Riesiges, Bedrohliches auf sich zukommen.


				»Der Todesstern!« vernahm er Jerobas Aufschrei, dann wurde er emporgewirbelt und schlug hart irgendwo auf.


				*


				Aus Caerylls Erinnerung wußte Fronja, daß sie sich mit Carlumen dem Todesstern nähern konnte und die Fliegende Stadt dabei gute Aussicht hatte, die Begegnung unbeschadet zu überstehen.


				Die Tochter des Kometen fühlte sich nicht wohl. Ein eigenartiges Schwindelgefühl überkam sie von Zeit zu Zeit, meist dann, wenn sie an den Kristallscheiben des Widderkopfs stand und hinausblickte. Dann war es, als senke sich ein dünner Schleier vor ihre Augen, der alles unförmig und verschwommen erscheinen ließ. Sie fror und schwitzte zugleich, und ihre Haut wirkte spröde wie Pergament.


				Manchmal glaubte sie, eine ferne, unheimliche Ausstrahlung wahrzunehmen, die ihr Angst einflößte und ihren Geist verwirrte. Es fiel ihr schwer, auch nur einen einzigen klaren Gedanken zu fassen, während in ihr der Wunsch wuchs, das Böse des Todessterns mit Stumpf und Stiel auszurotten. Mit Carlumen und den über hundert Kriegern an Bord besaß sie vielleicht sogar die Macht dazu.


				Die Begegnung stand unmittelbar bevor. Fronja spürte es. Sie reagierte sogar ihren Freunden gegenüber gereizt.


				Dann verdunkelte sich die Circulur-Ader. Caeryll verlangte, die Fliegende Stadt so schnell wie möglich in Ufernähe zu bringen, aber Fronja hörte nicht auf ihn. Gebannt starrte sie hinaus in die wallende Finsternis, die auch die Auen überschwemmte.


				Endlich nahm die Bedrohung, die jeder beinahe wie einen körperlichen Schmerz empfand, Gestalt an.


				Der Todesstern war wahrlich riesig, schwarz in schwarz und mindestens fünfhundert Schritt durchmessend, aber keineswegs rund, sondern ausgezackt, mit unzähligen Klüften und Auswüchsen, die ihm am ehesten das Aussehen eines ins Gigantische aufgeblähten Igels gaben. Keineswegs alle dieser Erhebungen waren natürlich gewachsen. Bei vielen handelte es sich um befestigte Forts und Wehrtürme, um Palisaden und Barrikaden. Riesige Rammböcke ragten Spießen gleich nach allen Seiten daraus hervor, und wehe dem Gefährt, das davon betroffen wurde.


				Tertish benötigte nur wenige Augenblicke, um sich von dem Schock, den dieser Anblick in ihr ausgelöst hatte, zu befreien. Während Fronja anscheinend noch nicht die Kraft besaß, sich abzuwenden, brüllte sie bereits die ersten Befehle.


				Carlumen wurde jäh aus dem Kurs genommen, legte sich schräg vor die auflaufende Flutwelle goldener Partikel und drohte, zu kentern. Schleppsegel zerrissen in diesen Gewalten wie dünne Tücher, Taue peitschten über Deck, und Beiboote wurden zu tückischen Geschossen, die selbst die Barrikaden durchbrachen. Überall herrschten Chaos und Verwirrung.


				Keine zwei Steinwürfe weit trieb die Fliegende Stadt am Todesstern vorbei, als ein Hagel von Schlamm, Felsen und brennenden Pechballen herniederging. Zwischen den Rammböcken des Todessterns stehende Wurfmaschinen wurden von dämonischen Kreaturen gegen Carlumen gerichtet.


				Ein heftiger Ruck ließ glauben, die Fliegende Stadt sei aufgespießt worden. Aber nur einige Segel hatten sich in den Auswüchsen der gigantischen düsteren Festung verfangen.


				Schon stürmten die ersten Helden hinüber. Ihre Kampfrufe übertönten für eine Weile jedes andere Geräusch, ehe sie sich in der Weite des Goldenen Stroms verloren. Jeder an Bord, war bereit, sein Leben im Kampf gegen das Böse zu opfern.


				Fronja wirkte verstört, als sie sich endlich zu Tertish und den anderen Getreuen umwandte, die sich auf der Brücke eingefunden hatten.


				»Kommt«, sagte sie. »Wir haben eine Aufgabe zu erfüllen.«


				Ihre Schritte wirkten steif wie die einer hölzernen Gliederpuppe. Doch niemand bemerkte es. Alle fühlten nur den Haß auf das Böse, das es zu bekämpfen galt.


				Weit unterhalb der Schleuse des Grootan, dort, wo auf der anderen Seite des Goldenen Stroms einer seiner vielen Nebenarme mündete, ragte eine Landzunge in den Strom hinein. Sie war nicht so trügerisch wie das andere Uferland, und viele Krieger hatten sich bis zu ihrer äußersten Spitze hinausgewagt, um dort des Kommenden zu harren.


				Der Todesstern konnte nicht mehr weit sein. Immer deutlicher nahm Mythor eine unheimliche Ausstrahlung wahr. Aus der Ferne war es längst nicht so schlimm gewesen wie jetzt, da er seine Empfindungen allmählich zu artikulieren vermochte. Als würde das Fremde ihn gleichermaßen zu sich rufen und abstoßen. Diese Aura erschien ihm irgendwie vertraut – und unglaublich fremd zugleich.


				»Das sind die ganzen Entbehrungen, die sich über kurz oder lang bemerkbar machen«, behauptete Gerrek. »Vergiß einfach deine Gefühle, und du wirst sehen, es ist alles anders.«


				Vergeblich hielten sie nach Carlumen Ausschau. Entweder war die Fliegende Stadt längst an ihnen vorbei, oder sie wartete weiter stromabwärts. Auf jeden Fall war Mythor überzeugt davon, daß er Fronja in der Nähe des Todessterns treffen würde.


				Sie begaben sich weit auf die Landbrücke hinaus. Keiner der wartenden Helden schenkte ihnen sonderlich Beachtung. Einige flüchtige Blicke galten dem Beuteldrachen, mehr aber nicht. Unter den Kriegern waren ebenfalls etliche, deren Aussehen darauf schließen ließ, daß sie aus unsagbar weit entfernten Ländern in die Schattenzone verschlagen worden waren.


				Boozam suchte sich einen freien, etwas erhöhten Platz, wo er sich mit überkreuzten Beinen niederließ. Die Arme stützte er auf sein Hakenschwert, dessen Spitze mehrere Handbreit tief in den steinigen Boden eindrang. Die Augen halb geschlossen, erinnerte er mehr an eine Statue, denn an ein lebendes Wesen. Schnurrend schmiegten sich die Kaezinnen an seine Seite.


				»So schön möchte ich es auch haben«, schimpfte Gerrek. »Aber mir weint bestimmt niemand eine Träne nach, wenn ich im Kampf fallen sollte.«


				»Ich denke, dir sind die Mädchen zu kratzbürstig«, erwiderte Sadagar.


				Eine erwartungsvolle Stille lag über diesem Abschnitt des Goldenen Stroms. In der Ferne, mit der Schattenzone verschmelzend, zog Schwärze auf. Ein eisiger Wind ließ selbst die mit Pelzen bekleideten Krieger frösteln. Düsternis brach sich am Fuß der Landzunge, schwappte über die Steine herauf und trieb darin mit der Strömung davon.


				Auch am jenseitigen Ufer hatten sich Helden versammelt. Vereinzelt legten noch Boote an, deren Insassen sich beeilten, an Land zu gehen. Jeder spürte inzwischen, daß der Todesstern nahe war. Die Flutwelle kam mit verheerender Wucht. Sie trug Geröll und entwurzelte Pflanzen mit sich. Die Landbrücke erzitterte unter dem Ansturm, hielt aber stand.


				»Dort!« Gerrek mußte schreien, um sich überhaupt noch verständlich zu machen. Er deutete auf etwas, was längst jeder gesehen hatte.


				Der Todesstern rotierte heran, eine riesige, bewehrte Festung, gegen die anzukämpfen unmöglich erschien. Manchen mochte bei diesem Anblick der Mut verlassen. Daß Dämonen ihre Gegner sein würden, stand außer Zweifel.


				Boozam war aufgesprungen und hatte die Kaezinnen abgeschüttelt, die sich nun miauend um seine Beine drängten. Er nahm nicht mehr wahr, was um ihn her geschah, sondern hatte nur noch Augen für die ungeheuerliche Finsternis, die über der Landzunge zusammenschlug.


				Der Boden erzitterte heftiger als bei einem der hin und wieder vorkommenden Beben. Gestein barst mit gräßlichem Kreischen.


				In dem Moment, in dem der Todesstern gegen die Landbrücke stieß, riß sie vom Ufer ab und versank in einem rasenden Wirbel, der bis in den Schlund der Unterwelt hinabzureichen schien. In diesem Sog entfesselter Gewalten war ein einzelner Mensch hilflos.


				*


				Irgendwo schlug Mythor auf. Dies war zweifellos die Oberfläche des Todessterns, dessen Ausstrahlung er aus unmittelbarer Nähe überaus schmerzhaft empfand. Die Übelkeit, die er anfangs dem harten Aufprall zuschrieb, wollte nicht weichen. Selbst Alton in seiner Rechten vermochte die Furcht nicht zu vertreiben, die an der Wurzel seiner Seele nagte.


				Er mußte kämpfen…


				… aber er schreckte davor zurück.


				Er mußte das sich ringsum manifestierende Böse besiegen…


				… aber auch das Gute an seiner Seite trug den Keim aller Finsternis bereits in sich.


				Mythor taumelte, richtete das Schwert gegen Gerrek, der eben näher kam, und verharrte zitternd. Schweiß perlte auf seiner Stirn und brannte in seinen Augen. Allein schon den Arm zu heben, um über sein Gesicht zu wischen, fiel ihm unsagbar schwer.


				Kampflärm hatte sich erhoben. Die Helden griffen die dämonisierten Verteidiger des Todessterns an und suchten nach einem Zugang ins Innere der Festung. Solange noch ein Funke von Leben in ihren Gliedern war, würden sie nicht ruhen.


				Es fiel Mythor schwer, sich auf den Beinen zu halten. Erst als Steinmann Sadagar ihn stützte, wich der Alpdruck von ihm.


				»Wir müssen Carlumen finden«, rief Gerrek verzweifelt. »Hier ist etwas, was dich schwächt.«


				»Es geht schon wieder.« Mythor schüttelte den Kopf. Aber sein verzerrter Gesichtsausdruck strafte ihn der Lüge.


				»Wir bringen dich auf die Fliegende Stadt zurück«, bekräftigte Sadagar. »Dort bist du in Sicherheit.«


				»Ihr wollt fliehen?« grollte Boozam. »Der Sohn des Kometen darf sich dieser Gefahr nicht aussetzen«, gab Gerrek ihm zur Antwort. »Du siehst doch, wie es um ihn steht.«


				Drohend entblößte Boozam sein scharfes Wolfsgebiß und richtete zugleich seine Waffe auf den Beuteldrachen. »Ich werde jeden Feigling töten, der sich vor der Auseinandersetzung mit den Mächten des Bösen drücken will. Das gilt auch für dich und Sadagar.« Der Ausdruck seiner Augen bewies, daß es ihm ernst war.


				Wie von magischen Kräften angezogen, suchten die Helden die Konfrontation mit dem Unheimlichen, und wie Motten das Feuer suchen und darin verbrennen, so stürzten sie sich auf ihre Gegner. Während die ersten fielen, drangen andere weiter vor, um zu vollenden, was getan werden mußte. Triumphgeschrei brandete auf, als ein Eingang ins Innere des Todessterns gefunden und erobert wurde. Die Opfer zählten nicht, nur der Erfolg. Selbst die, die bislang gezögert hatten, schwangen nun ihre Klingen mit einer geradezu unheimlich wirkenden Entschlossenheit.


				»Sie sind alle irgendwie beeinflußt«, stellte Sadagar zögernd fest. »Mir fällt es ebenfalls schwer, zu widerstehen. Wenn Carlumen nicht bald…«


				»Da!« rief Gerrek aufgeregt dazwischen. »Dort!«


				Die Fliegende Stadt hing an den Auswüchsen des Todessterns fest. Niemand traf Anstalten, sie zu befreien.


				»Du meinst, alle wollen kämpfen«, erwiderte Sadagar auf eine entsprechende Bemerkung des Beuteldrachens. »Nicht nur die Amazonen und Caerylls Söldner, sondern auch die Rohnen?«


				»Mach schon, bringen wir Mythor an Bord, ehe es wirklich zu spät ist.«


				Boozam schmetterte ihnen seinen Zweizack vor die Füße. »Wollt ihr jetzt schon sterben?«


				»Du bist verrückt«, entfuhr es Gerrek.


				»Vielleicht«, nickte der Aborgino. »Auf jeden Fall weiß ich, was zu tun ist.«


				»Das weißt du eben nicht.« Sadagar sah aus, als wolle er sich jeden Moment auf den Schleusenwärter stürzen, und Boozam schien nur darauf zu warten, ihm den Garaus zu machen.


				»Erkennt ihr denn nicht, welchen Einfluß der Todesstern auf uns hat?« rief der Beuteldrache. »Wir gehen uns gegenseitig an die Kehle.« Er fuhr herum, weil er jemanden Mythors Namen hatte rufen hören.


				Fronja zwängte sich an kämpfenden Helden vorbei, die ihr nicht die geringste Beachtung schenkten. Einen Angreifer wehrte sie mit ihrer gebogenen Klinge ab und stieß dabei zu, wie sie es früher wohl nie getan hätte. Ihr helles Haar hatte sich gelöst und umspielte ihr verhärtetes Antlitz, in dem tief empfundene Furcht, Entsetzen und der Drang, kämpfen zu müssen, sich die Waage hielten. Mit einem Aufschrei warf sie sich Mythor an den Hals und klammerte sich an ihn wie ein Ertrinkender an den rettenden Anker.


				Als Gerrek einen einzigen Schritt nach vorne machte, stellte sich Boozam zwischen ihn und Sadagar und die beiden.


				»Jetzt reicht es.« Der Beuteldrache griff den Aborgino an, der seine Hiebe jedoch mühelos parierte. Auch Sadagar ließ sich nicht länger hinhalten. Gemeinsam attackierten sie den Schleusenwärter, der nicht nur über unwahrscheinliche Kräfte verfügte, sondern auch über ein flinkes Auge und einen nicht minder schnellen Schwertarm. Wie der Schnitter die Sense, so führte Boozam seinen Zweizack dicht über dem Boden. Gerrek mußte springen, wollte er nicht mit der blitzenden Klinge Bekanntschaft schließen. Im nächsten Moment zuckte der Aborgino zurück; das Schaftende ließ Steinmann Sadagar nach Luft ringend in die Knie sinken.


				»Und nun zu dir«, lachte er und wandte sich erneut dem Beuteldrachen zu. Mit beiden Händen seine Waffe hochreißend, wehrte er einen übereilt geführten Schwerthieb ab. Gerrek geriet ins Schwitzen, drosch blindlings drauflos, fand aber keine Schwäche in Boozams Verteidigung. Wenn wenigstens Mythor eingegriffen hätte. Aber der schien mit seinen Gedanken weit entfernt zu sein.


				Das Aufblitzen in Boozams Augen, die offensichtliche Verlagerung seines Gewichts auf den linken Fuß, verrieten Gerrek, daß der Aborgino seinerseits zum Angriff übergehen wollte. Blitzschnell warf er sich herum; sein Schwert zuckte schräg von der Seite heran, als ihn unvermittelt der schwungvoll geführte Schaft traf.


				Gerrek ächzte. Er, der sich einbildete, ein halbwegs geschickter Kämpfer zu sein, war auf eine einfache Finte hereingefallen. Das Schwert entglitt seiner gefühllos werdenden Hand, dann brach er langsam vornüber zusammen. Vor seinen Augen wogten düstere Schleier. Dennoch konnte er erkennen, daß der Aborgino Mythor und Fronja in den Todesstern entführte. Es war, als gehorche der Schleusenwärter einem fremden Zwang.
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				Boozam hatte das Gefühl, gegen eine unsichtbare Mauer zu prallen. Keine zehn Schritte vor ihm lag der Eingang zu einer größeren Höhle, wie es sie hier, nahe dem Mittelpunkt des Todessterns, häufig gab.


				Das Unsichtbare war klebrig und setzte sich an seinem Fell fest. Mit jeder Bewegung verstrickte er sich mehr darin. Mit dem Schwert versuchte er sich zu befreien, aber sobald er heftig zuschlug, federte die Klinge zurück.


				Wie armdicke Taue, schoß es ihm durch den Sinn. Auch Mythor war in ihnen gefangen, ließ es aber beinahe gleichgültig über sich ergehen.


				Ein gut zwei Schritte messender, dichtbehaarten Körper erschien im Höhleneingang. Auf acht langen Beinen schob er sich schnell heran.


				Boozam packte sein Schwert fester. Es wäre töricht gewesen, sich diesem Geschöpf gegenüber eine große Chance auszurechnen. Dazu hätte er frei sein und über seinen Zweizack verfügen müssen. Wenn er nur mit dem Schwert kämpfte, geriet er unweigerlich in die Reichweite der mit Greifklauen versehenen vorderen Beinpaare.


				Das Tier hangelte zur Decke hinauf. Eine Reihe beweglicher Facettenaugen richtete sich auf Boozam, der regungslos verharrte. Aber der Gegner hatte ihn bereits bemerkt, daran gab es keinen Zweifel.


				Boozam stach zu, als die Spinne mit einem Bein nach ihm tastete. Blitzschnell zog sie sich zurück, wobei er deutlich die Drüsen an ihrem Hinterleib erkennen konnte. Weitere Fäden schränkten ihn in seiner Bewegung ein.


				Das Tier schnellte schon im nächsten Moment erneut heran. Boozams Schwert durchtrennte ein Beinglied, während zwei krachend zuschlagende Kieferzangen ihn nur knapp verfehlten.


				Eine Klaue traf seinen Unterarm. Er verbiß sich einen schmerzerfüllten Aufschrei. Fronja, die er bis zuletzt über der Schulter getragen hatte, rutschte zu Boden.


				Ein wenig gewann der Aborgino dadurch seine Freiheit zurück. Beidhändig schwang er nun das Schwert, war dem Gegner aber noch immer unterlegen.


				Jäh verlor er den Boden unter den Füßen. Weitere dicke Spinnwebfäden wickelten sich um seine Beine. Dann wurden auch seine Arme an den Körper gefesselt. Das Tier schoß seine klebrigen Fäden aus sicherer Entfernung auf ihn ein.


				Boozam wußte, daß er verloren war, wenn er nicht schnell freikam. Und mit ihm Mythor und Fronja. Nach und nach würde die Spinne sie in einem unzerreißbaren Kokon einhüllen. Wie lange jeder dann noch zu leben hatte, war eine Frage ihres Nahrungsbedarfs.


				Zwei kräftige Kieferzangen tasteten über seinen Körper. Unmittelbar vor seinen Augen verharrte der geifernde Rachen. Mit aller Kraft zerrte er an den Fesseln, um nur einmal noch zuschlagen zu können, aber er kam nicht frei. Hilflos mußte er mit ansehen, wie das Tier weitere Fäden spann.


				Plötzlich war ein lautes Miauen über ihm. Das Netz, in dem er hing, zerriß. Boozam stürzte schwer zu Boden. Mühsam gelang es ihm, sich herumzuwälzen, so daß er mit ansehen konnte, was geschah.


				Seine Kaezinnen hatten die Spinne angegriffen. Während Dori dem Tier im Nacken saß und Krallen und Zähne in das struppige Fell schlug, klammerte Mauci sich an den Beinen fest und versuchte, den Koloß zu Fall zu bringen.


				»Gleich bist du frei«, raunte es neben Boozam. Cogi hatte sein Schwert an sich genommen und zog die Klinge langsam über die unsichtbaren Fäden hinweg. Tatsächlich konnte der Schleusenwärter kurz darauf schon leichter atmen, weil die Beklemmung von seinem Brustkorb wich.


				Wenig später war er wieder auf den Beinen und griff in den Kampf ein, den die Spinne ohnehin zu verlieren drohte.


				»Schlage die Spinndrüsen ab!« rief Dori ihm zu. »Wir können die Fäden zwar wahrnehmen, sie behindern uns aber trotzdem.«


				Das Tier war schon geschwächt, als Boozams Hakenschwert die Entscheidung herbeiführte.


				Schnurrend drängte Dori sich an die Beine des Schleusenwärters. »Du brauchst uns«, raunte sie. »Sag, daß du uns nie verjagen wirst.«


				Boozam antwortete nichts. Aber seine Hand strich über ihren Weibchen, anschmiegsamen Körper. Oft zeigten die Kaezinnen ihr Bedürfnis nach Wärme und Geborgenheit.


				»Zum Glück haben wir deine Witterung aufgenommen.« Mauci fauchte eifersüchtig. Ihr Blick streifte Mythor und Fronja, die soeben von Cogi aus ihrer mißlichen Lage befreit wurden. »Einige Carlumer sind schon sehr nahe. Sie suchen nach euch.«


				Abrupt schob Boozam Dori von sich, die ihrer Gefährtin drohend die Krallen zeigte.


				»Dann müssen wir weiter«, sagte er. »Schnell. Sie werden meine Beweggründe nicht verstehen.«


				*


				Ein Gewölbe aus gewachsenem Stein erwartete ihn. Ähnliches hatte er nie zuvor gesehen.


				Doch – einmal, als ein feuriger Himmelsstein in unmittelbarer Nähe seiner Schleuse in die Auen eingeschlagen hatte. Auch jener Stein war von feurigen roten Adern durchzogen gewesen und hatte an seinen Bruchstellen wie Kristall geglitzert.


				Das Gewölbe durchmaß gut zehn Schritte und war mindestens ebenso hoch. Boozam war versucht zu glauben, daß er das Herz des Todessterns erreicht hatte.


				Das Geräusch eines fallenden Körpers ließ ihn herumfahren.


				Mythor war zusammengebrochen. Sein Gesicht, eben noch vor Anstrengung, sich auf den Beinen zu halten, verzerrt, begann sich zu entspannen. Er wirkte beinahe, als schliefe er.


				Auch Fronja sackte in Boozams Armen zusammen. Vorsichtig ließ er sie auf den Boden gleiten. Er verstand nicht, was geschehen war, er wußte nur, daß er den Herren des Todessterns stellen mußte.


				Und er mußte es allein tun.


				»Bleibt hier!« befahl er den Kaezinnen. »Ich bin gezwungen, die Schmach zu tilgen, die der Domo durch sein verräterisches Handeln dem Volk der Aborginos auferlegt hat. Nie wieder darf der Todesstern die Circulur-Ader gefährden.«


				Was er vorher nicht gesehen hatte, fiel ihm erst auf, als er eilenden Schrittes das Gewölbe durchquerte. Es gab einen kleinen Nebenraum, der aus demselben Meteorstein bestand. Zwei kostbar gemeißelte Schreine standen darin, wie geschaffen für die leblosen Körper Mythors und Fronjas. Boozam zögerte nicht, sie hierher zu tragen, wo sie vor den Blicken anderer, die das Gewölbe nach ihm betreten mochten, weitgehend geschützt waren. Die Kaezinnen ließ er dennoch als Wachen zurück.


				*


				Er war an so vielem schuld, was geschehen war. Aber um das alles zu ändern, war es längst zu spät. Ihm blieben nur die Verbitterung des Alters und die Hoffnung, die Mächte der Vorsehung mögen sich als gnädig erweisen.


				Er trug die Verantwortung für das, was in Gorgan geschah.


				Einst hatte er zusammen mit der Zaubermutter Zuma in Vanga die Große Barriere entlang der Dämmerzone errichtet, um die Dämonen von der Südwelt fernzuhalten. Bis er erkannte, daß er damit die Mächte des Bösen nach Gorgan trieb und dieses Land dem Untergang preisgab. Von stärker werdenden Schuldgefühlen geplagt, reiste er eines Tages durch die Schattenzone zur Nordwelt, um den Menschen dort in ihrem Kampf gegen die Kräfte der Finsternis beizustehen, um ihnen zu sagen, was getan werden mußte, und seine Fehler wiedergutzumachen.


				Doch er fand keine Ordnung mehr vor, wie er sie von Vanga gewohnt war, sondern chaotische Zustände. Erst bei den Splittern des Lichts, am Koloß von Tillorn, einem Stützpunkt des Lichtboten, vernahm er die Legende vom Sohn des Kometen, der kommen sollte, um den Sonnenschild entgegenzunehmen. Auf ihn wollte er warten.


				Und jener kam, den man an seinem Mal hinter dem Ohr erkennen konnte. Ein Findelkind, von nomadisierenden Yarl-Bewohnern großgezogen, heimatlos und ohne Erinnerung an seine Vergangenheit.


				Mythor war sein Name. Er war der Sohn des Kometen.


				Mit ihm traf er sich später in Logghard, von wo aus sie gemeinsam und mit dem Vermächtnis des Lichtboten, auch mit dem Zauberbuch der Weißen Magie, dem DRAGOMAE, in die Schattenzone segelten. Aber Prinz Nigomirs sagenumwobenes Geisterschiff, die Goldene Galeere, kenterte, und seine Passagiere wurden zum Treibgut der Schattenzone.


				Nach vielen Irrwegen gelangte er, Vangard, auf den Todesstern und erkannte, daß dieser kein Instrument des Bösen, sondern des Lichts war, und ließ sich darin nieder. Im Lauf vieler Menschenalter hatten sich dämonische Kreaturen in den Außenbezirken der Festung angesiedelt, hatten Dämonen vergeblich versucht, gegen das Gebilde aus Meteorstein anzurennen. Vangard ließ das alles unverändert, weil es zugleich Schutz bedeutete und Herausforderung für die Heerscharen von Kriegern, die bereit waren, den Idealen der Lichtwelt selbst ihr Leben zu opfern. Solange es solche Helden gab, konnte nicht alles verloren sein.


				Vangard wappnete sich mit Geduld. Er wußte, daß eines Tages seine Zeit kommen würde. Denn Mythor durfte nicht tot sein.


				Nun, nach über einem Jahr des Wartens, schien sich der Kreis zu schließen. Der Sohn und die Tochter des Kometen hatten den Weg in den Todesstern gefunden.


				ALLUMEDDON würde kommen – vermutlich sogar früher, als es den Kräften des Lichts lieb sein konnte. Vangard wußte die Zeichen zu deuten. Sie standen ungünstig.


				Er mußte Mythor und Fronja in die Geheimnisse einweihen. Nur dann mochte ALLUMEDDON die Welt nicht unvorbereitet vorfinden.


				Vangard, der große Magier, ein trollartiges, verhutzeltes Männchen mit olivfarbener Haut, machte sich auf, um den Freund zu begrüßen. Er besaß ein Gespür dafür, daß Mythor die Entscheidung herbeiführen konnte. Sinnend warf er dem Gläsernen Schwert des Lichtboten einen flüchtigen Blick zu und der Waffe des großen, kräftigen Fremden, der eine willkommene Bereicherung des Kriegerheeres sein würde. Beide Klingen hatte er an sich gebracht.


				Ehe er mit seinen magischen Kräften das Tor öffnen konnte, welches das Gewölbe aus Himmelsstein von seiner Kammer abgrenzte, wurde es von der anderen Seite her mit brachialer Gewalt aufgestoßen. Der Fremde stürmte herein, in dem Vangard einen Schleusenwärter des Goldenen Stroms erkannte.


				Vangard lächelte ihm zu. Seinen Namen kannte er nicht, aber sie würden Freunde werden.


				Der Aborgino zeigte Verwunderung, eine steile Unmutsfalte bildete sich auf seiner Stirn. Das Schwert, das er erhoben in der Rechten hielt, senkte sich ein wenig. Hatte er gar erwartet, hier, im Innersten des Todessterns, auf Dämonen zu treffen? Vangard ließ ein leises Kichern vernehmen.


				Der Aborgino schüttelte sich. Tief aus seiner Kehle drang ein drohendes Knurren. Dann schnellte er sich vorwärts.


				»Nicht!« rief Vangard entsetzt, als er die Absicht durchschaute. »Tu’s nicht, wir sind…«


				Boozam stieß zu, sein Hakenschwert drang dem Magier in die Seite, als dieser, mit einem ungläubigen Ausdruck in den Augen, ausweichen wollte. Wie vom Blitz getroffen, brach Vangard zusammen. Nur ein leises Stöhnen rang sich noch über seine Lippen.


				Abermals riß Boozam die Klinge hoch, als eine wohlklingende Stimme ihn innehalten ließ. Die Vision einer überirdisch schönen Frau stellte sich zwischen ihn und den Troll.


				»Du Unglücklicher, was hast du getan? Laß es jetzt wenigstens genug sein, höre auf Shaya. Vangard ist noch nicht tot, aber wenn er durch deine Schuld stirbt, war alles umsonst.«


				*


				Die Helligkeit war überall. Eine Verlockung ging von ihr aus, der zu widerstehen schwerfiel.


				In den wenigen Augenblicken, in denen Tertish einen inneren Kampf mit sich selbst ausfocht, stürzten sich etliche Krieger in dieses Leuchten hinein.


				»Nicht hinsehen!« rief sie. »Es verhext euch.«


				Drei der Wälsen hörten sie schon nicht mehr. Hoch erhobenen Hauptes schritten sie auf das Leuchten zu und verschwanden darin, ehe jemand sie zurückhalten konnte.


				»Geht nicht! Es tötet euch vielleicht.«


				»Unsinn.« Berbus hob seine Streitaxt. »Wer mich daran hindern will, soll erst gegen diese Klinge bestehen, dann möge er vortreten und sprechen.«


				Besänftigend legte Gerrek der Amazone seine Hand auf den Arm.


				»Wenn er es nicht anders will, laß ihn.«


				»Er ist ein Narr, der in sein Verderben rennt.«


				»Vielleicht, vielleicht aber auch nicht. Weißt du, was hinter dieser Helligkeit liegt?«


				»Auf keinen Fall eine bessere Welt. Der Todesstern holt sich seine Opfer.«


				»Und warum nicht auch uns? Warum besitzen ausgerechnet wir die Kraft, zu widerstehen? Immerhin kann ich den Ruf ebenfalls vernehmen.«


				»Du bist ein verzauberter Mensch, vergiß das nicht. Mir als Todgeweihter ist ein anderes Schicksal zugedacht, und Robbin besitzt Fähigkeiten, die wir beide nicht kennen.«


				»Mag sein, daß du recht hast«, nickte Gerrek. Plötzlich weiteten sich seine Glubschaugen. »He, dort drüben, sind das nicht Cryton und die anderen?«


				Bevor er zu Ende gesprochen hatte, lief Tertish bereits los. Er und Robbin folgten ihr dichtauf. Einige der Helden, die geradewegs auf das Leuchten zuschritten, behinderten sie. Es kam zu einem kurzen Handgemenge, bei dem Gerrek als Sieger hervorging.


				»Habt ihr Mythor gefunden?« Sadagars Frage bewies ihnen, daß auch er unbeeinflußt war.


				»Nein«, machte Tertish. »Bisher nicht.«


				»Dann brauchen wir nicht länger zu suchen«, bemerkte Cryton, der ehemalige Götterbote.


				»Du meinst…« Tertish erschrak sichtlich. »Wenn dieser… dieser Moloch Mythor und Fronja verschlungen hat, was ist dann aus ihm geworden?«


				Cryton zuckte mit den Schultern. Sein Schweigen sagte mehr, als Worte es je vermocht hätten.


				Die Amazone in ihrer Begleitung nutzte die Gelegenheit, um sich gemeinsam mit ein paar anderen Helden in das gleißende Licht zu stürzen.


				»Laßt uns zurückgehen, bevor auch wir dem Bann verfallen«, sagte Tertish. »Wir wissen nun, daß der Todesstern nicht zu besiegen ist.«


				»Aber Mythor…«, warf Robbin ein.


				»Wir müssen annehmen, daß er und Fronja tot sind.«


				Gerrek schlug gegen den Helm, den er einem Shrouk abgenommen hatte. »Wir haben den Todesstern auch noch nicht lebend verlassen«, gab er zu bedenken.


				*


				»Du mußt nun Vangards Platz einnehmen, Boozam«, fuhr Shaya fort. »Seine Aufgabe wäre es gewesen, über den Sohn und die Tochter des Kometen zu wachen.«


				»Aber… wieso? Ich verstehe nicht. Der Todesstern bedroht unser aller Leben.«


				»Er ist ein Werkzeug der Lichtmächte und wird niemals Unheil über die Circulur-Ader bringen.«


				»Ich kann dir kaum Glauben schenken. Das alles ergibt keinen Sinn für mich. Weshalb müssen viele tapfere Helden sterben, wenn durch ihren Tod nur die eigenen Reihen geschwächt werden?«


				Shayas Vision schwebte langsam auf den Aborgino zu, der sein Hakenschwert noch immer wie zum Schlag erhoben hielt. Der Blick ihrer Augen suchte den seinen, um sich darin zu versenken. Boozam fühlte eine seltsame Kraft auf sich überströmen.


				»Die vielen Gefahren des Todessterns sind dazu da, die Helden zu prüfen. Es sind reale Gefahren, die nur die Stärksten überstehen, um dann in mein Heer aufgenommen zu werden. Durch dein Ungestüm hast du es leider versäumt, andernorts für die Lichtwelt kämpfen zu dürfen, weil du nun Vangards Stelle einnehmen mußt.«


				Die Worte des sterbenden Baran kamen dem Schleusenwärter in den Sinn. Niemand durfte den Todesstern aufhalten. Wer wußte demnach um die wirkliche Bestimmung der Festung? Zweifellos der Domo, der dann auch nicht unrecht gehandelt hatte, als er die Barriere an Grootans Schleuse zerstören ließ.


				Ich muß ihm Abbitte tun, dachte Boozam bestürzt. Aber weshalb hat er die Wahrheit verschwiegen? Warum mußte Grootan sterben und warum hat der Domo die Häscher hinter mir hergeschickt?


				»Weil niemand die Wahrheit erfahren darf«, wisperte Shaya. »Ich brauche gute Kämpfer, Männer wie dich, nicht hingegen die Schwächlinge, die sich dann aufmachen würden.«


				Boozam nickte zögernd. Allmählich begann er zu verstehen, daß die Auseinandersetzung zwischen der Lichtwelt und den Schatten der Finsternis anders geführt wurde, als ein einfacher Krieger dies gemeinhin annahm.


				»Was soll ich tun?« fragte er die Frau, die ihm wie eine Göttin erschien.


				»Du wirst den Sohn und die Tochter des Kometen bewachen, solange der Todesstern weiter auf seinem bisherigen Kurs fliegt.«


				»Das klingt, als wüßtest du selbst nicht, wann sich daran etwas ändern wird.«


				»Nun, vielleicht mußt du nur bis ALLUMEDDON warten, möglicherweise aber auch etliche Menschenalter, bis diese Welt sich grundlegend gewandelt hat. ALLUMEDDON ist nahe, näher, als viele es bislang glauben wollten.«


				»Was wird aus Mythor und Fronja?«


				»Sie schlafen. Mag sein, daß sie auch träumen. Als Erste Frau Vangas hatte die Tochter des Kometen viele Wahrträume.«


				»Ich würde lieber kämpfen, als meine Zeit in Langeweile zu verbringen«, erwiderte Boozam.


				»Du mußt dich fügen. Es gibt keine andere Möglichkeit.«


				Shayas Vision verblaßte. Von einem Herzschlag zum anderen war Boozam wieder allein.


				Vangard lebte noch. Aber für wie lange? Seine Wunde sah nicht gut aus, zudem hatte er sehr viel Blut verloren.


				Boozam zog ihm das Wams vom Leib, wobei die verkrustete Wunde teilweise wieder aufbrach und zu bluten anfing. Er zerriß das Tuch zu schmalen Streifen, mit denen er den Magier notdürftig verband.


				Vangard war ohne Besinnung, sein Atem kaum noch wahrzunehmen. Boozam verfluchte die Tatsache, daß er weder Kräuter noch irgendwelche Essenzen besaß, um ihm zu helfen. Alles, was er tun konnte, war abzuwarten und zu hoffen, daß Vangard nicht sterben würde.


				*


				Es fiel nicht leicht, den Weg zurück zu finden, und es schien, als wolle der Todesstern sie nicht mehr freigeben. Immer wieder endeten die Gänge, die sie benutzten, abrupt vor gewachsenem Fels, der jeder Waffe widerstand.


				Die vielfältigen Gefahren, die ihnen drohten, waren kaum weniger geworden. Aber nun, nachdem zu befürchten stand; daß Mythor und Fronja nicht mehr unter den Lebenden weilten, hinterließ Tertishs Schwert eine Spur der Verwüstung.


				Einmal lieferten Shrouks ihnen einen harten, erbitterten Kampf, der in der herrschenden Enge jedoch keineswegs so schnell entschieden werden konnte, wie die Carlumer sich dies erhofften. Die Angreifer hatten den Ort geschickt gewählt.


				Gerade als Tertish glaubte, den Sieg erringen zu können, fielen die Maschen eines engen Netzes über sie. Im Nu waren weitere Dämonenkrieger heran. Die Amazone wehrte sie ab, so gut sie konnte, doch würden ihre Arme immer fester an den Leib gezerrt.


				Tückisch funkelnde Augen starrten sie an. Nie zuvor hatte Tertish so viel Haß und Abscheu diesen Kreaturen gegenüber empfunden wie jetzt.


				Im nächsten Moment brach ein Shrouk über ihr zusammen. Dann ein zweiter. Wurfmesser schwirrten heran, und jedes fand sein Ziel mit tödlicher Sicherheit.


				Nach dem eben noch herrschenden Lärm wirkte die jäh eintretende Stille beinahe beklemmend. Mit etlichen Schwerthieben gelang es Tertish, sich aus dem Netz zu befreien.


				Ohne noch einmal aufgehalten zu werden, erreichten sie dann die Oberfläche des Todessterns. Auch hier war es ruhig geworden. Die Festung des Bösen rotierte zwar nach wie vor durch den Goldenen Strom, doch zeigten sich keine Helden mehr, die bereit waren, den Kampf aufzunehmen.


				»Wir haben verloren«, sagte Tertish niedergeschlagen. »Hunderte tapferer Krieger mußten sinnlos sterben.«


				»Was wird nun aus beiden Städten?« fragte Robbin.


				Tertish zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Möglich, daß der Todesstern sie vernichtet.«


				»Können wir mit Carlumen eingreifen?«


				Die Kriegsherrin schwieg. Was hätte sie auch sagen sollen? Jeder konnte selbst ermessen, ob der Einsatz es wert war, die Fliegende Stadt zu verlieren.


				Nirgendwo stellte sich ihnen noch Widerstand entgegen, als sie sich über die zerklüftete Oberfläche des Todessterns bewegten. Überall lagen gefallene Krieger – Shrouks und Helden. Der Tod kannte keinen Unterschied.


				Carlumen hatte ihren Platz nicht verlassen, an dem sie festhing. Aufregung bemächtigte sich der Menschen an Bord, als sie Tertish und deren kleine Gruppe näher kommen sahen. Wie sich herausstellte, hatten einige Rohnen der Verlockung nicht widerstehen können und waren im Todesstern verschwunden – vermutlich auf Nimmerwiedersehen. Vor allem Heeva und Lankohr hatten jedoch das Schlimmste zu verhindern gewußt und den größten Teil der Besatzung zurückgehalten.


				»Wir legen ab«, bestimmte die Kriegsherrin spontan. »Es gibt nichts mehr, was uns hier hält. Kappt die restlichen Schleppsegel.«


				Die Erleichterung vieler war deutlich spürbar. Immerhin umgab ein Hauch des Unheimlichen den Todesstern, den man anfangs mit den Katapulten der Fliegenden Stadt angegriffen hatte, allerdings ohne damit größere Wirkung zu erzielen.


				Noch hatte Carlumen nicht abgelegt, als Lankohr völlig außer Atem die von der Magierstube aus zum Bugkastell führende Treppe heraufgehastet kam.


				»Tertish«, rief er aufgeregt. »Komm. Schnell.«


				Nichts Gutes ahnend, wirbelte die Kriegsherrin herum.


				»Was ist?«


				»Caeryll«, ächzte der Aase. »Er…«


				Tertish eilte bereits auf ihn zu. »Ist ihm etwas zugestoßen?« Wie leicht konnte der Alptraumritter dem Bann des Todessterns ebenfalls verfallen.


				Lankohr holte tief Atem, bevor er weitersprach.


				»Er will mit dir reden, Tertish.«


				Die Kriegsherrin starrte den Aasen entgeistert an. Sie hatte wer weiß welche Befürchtungen gehegt.


				»Das hat Zeit bis später.«


				Lankohr schüttelte den Kopf. »Sofort. Ich glaube, es geht um Mythor.«


				Tertish ließ ihn daraufhin einfach stehen und hastete die Treppe hinab.


				Caeryll war in der Wand aus Lebenskristallen deutlich sichtbar, als wolle er jeden Moment daraus hervortreten.


				»Mythor kann nicht tot sein«, raunten die Kristalle. »Ich habe eben wieder seine Gedanken vernommen.«


				»Wo ist er?« stieß Tertish hervor. Allerdings war ihr keine Erleichterung anzumerken, eher Zweifel an Caerylls Worten.


				»Irgendwo im Todesstern«, erwiderte der Alptraumritter. »Er hat mich wissen lassen, daß Fronja und er von Meteorstein umgeben sind, der sie lähmt. Nur ihr Geist ist rege.«


				Tertish atmete auf. Sie wußte um die Wirkung einer bestimmten Art von Himmelsstein auf den Sohn und die Tochter des Kometen. Damit waren ihre zuletzt gegebenen Befehle hinfällig geworden. Obwohl Carlumen inzwischen in der Lage war, vom Todesstern abzulegen, beschloß sie, ihm zu folgen.


				Irgendwann würde sich die Möglichkeit ergeben, Mythor und Fronja zu befreien. Auch wenn der Ausgang eines solchen Unterfangens mehr als ungewiß erschien, den Versuch dazu wollte sie zumindest machen.


				Inzwischen lag das goldene Flimmern der Circulur-Ader hinter ihnen. Der Todesstern drang wieder in die Schattenzone ein.
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				Lankohrs Blick ließ viel von der inneren Unruhe erkennen, die er empfand.


				»Ich werde ein verdammt ungutes Gefühl nicht los«, schimpfte er. »Diese Krieger, die uns der Domo auf den Hals gehetzt hat, machen alles andere als einen vertrauenerweckenden Eindruck. Falls es ihnen in den Sinn kommt, werden sie Carlumen im Handstreich nehmen.«


				»Sie müssen verwegen sein, wenn sie gegen den Todesstern antreten wollen«, erwiderte Heeva.


				Lankohr seufzte. »Benehmen wir uns deshalb wie die Wilden? Wir sind gesittet, zurückhal…«


				»Ganz besonders du«, fiel die Aasin ihm ins Wort. »Ich habe keine Angst vor den Männern. Im Gegenteil. Womöglich werden wir auf ihre Waffen angewiesen sein.«


				Ohne eine Erwiderung machte Lankohr auf dem Absatz kehrt und entfernte sich in Richtung Wurzelstock des Lebensbaums. Heeva blickte ihm kopfschüttelnd hinterdrein. Sie hatte das Gefühl, daß Lankohr nichts mehr mit sich anzufangen wußte. Das war so, seit Caeryll «ich aus den Lebenskristallen gemeldet und von seinem gedanklichen Zwiegespräch mit Mythor erzählt hatte. Und seit Carlumen von Visavy aus in die Tiefe der Schattenzone aufgebrochen war, um sich mit dem Sohn des Kometen beim Todesstern zu treffen. Völlig unerwartet hatten der Domo und die anderen Aborginos sie ziehen lassen, aber nur, weil ihnen jeder Kämpfer gegen das herannahende Böse willkommen war. An die hundert in vielen Schlachten erprobte Helden hatten sich auf ihren Befehl hin an Bord der Fliegenden Stadt eingeschifft.


				Längst waren die beiden Städte am Ufer des Goldenen Stroms, Watalhoo und Visavy, im Dunst verschwunden. Die Vorboten des Bösen machten sich zunehmend bemerkbar. Immer Öfter verdunkelten dichte Schwaden der Finsternis das goldene Flimmern, obwohl der Todesstern noch gut eine Tagesreise entfernt war. Die von ihm ausgehende Bedrohung ließ sich nicht mehr leugnen. Vielleicht machte dies Lankohr zu schaffen. Heeva wußte es nicht.


				Nachdem Carlumen erst vor kurzem an einer Gruppe morsch wirkender, überfüllter Boote vorbeigefahren war, schien man jetzt wieder auf dem Strom allein zu sein. Das Lärmen an Bord übertönte die fernen Stimmen aus rauhen Kehlen, die manchmal mit dem Nebel kamen. Auch entlang der Ufer zogen Kriegerscharen in südlicher Richtung. Etwa alle sieben Jahre fiel der Todesstern in den Goldenen Strom, die Lebensader der Schattenzone, ein, und hinterließ Unheil und Zerstörungen.


				Unwillkürlich ballte Heeva ihre zierlichen Hände zu Fäusten. Diesmal sollte das Glück den Kämpfern des Lichts hold sein. Hatte wirklich nur ein Zufall Mythor und Fronja ausgerechnet zu diesem Zeitpunkt zurück in die Schattenzone geführt? Oder standen andere Mächte lenkend dahinter? ALLUMEDDON war nahe, wenn man den vielfältigen Zeichen Glauben schenken durfte.


				Ein spitzer, schriller Schrei ertönte, unterbrochen von dröhnendem Gelächter. Heeva fuhr von der Wehr herum… Der Schrei wiederholte sich. Dann folgte das Klirren von Waffen.


				Ihren Zauberstab aus dem Gürtel zerrend, lief die Aasin los. Kaum hatte sie die Beiboote der Fliegenden Stadt hinter sich gelassen, bot sich ihr ein absonderliches Bild. Lankohr kämpfte gegen ein halbes Dutzend verwegen anmutender Krieger; wie ein Besessener schlug er mit seinen beiden Dolchen um sich.


				Im ersten Moment erstarrte Heeva, dann wurde ihr klar, daß die Männer nur mit Lankohr ihr Spiel trieben. Aber offenbar nahm er alles für bare Münze.


				Ein Schwerthieb wirbelte eines seiner Messer davon. Er stürzte sich auf seinen Gegner, einen gut sieben Fuß großen, gerüsteten Hünen, dessen Kettenhemd deutlich die Spuren manchen Kampfes erkennen ließ. Das Gesicht des Mannes verschwand völlig unter einem bis auf die Brust reichenden, wallenden Vollbart von der Färbung glühender Kohlen. Nur zwei große, stechende Augen waren zu erkennen. Das Haupthaar, ebenfalls von dunklem Rot und schulterlang, war zu Zöpfen geflochten, an deren Enden abgebrochene Pfeilspitzen baumelten.


				Mit den Füßen voran sprang Lankohr den Hünen an, zugleich zuckte seine Rechte vor, und der Dolch schnitt eine tiefe Kerbe in den Bart.


				»Ho«, brüllte der Krieger, sein Schwert verfehlte den Aasen nur um Haaresbreite. »Du wagst es, meine Manneszier zu schänden.«


				Als kräftige Hände Lankohr packten und gänzlich entwaffneten, begann er, blindlings mit den Fäusten um sich zu schlagen. Plötzlich verlor er den Boden unter den Füßen. Ein Mann hielt ihn im Nacken und am Hosenboden fest und schwenkte ihn wie ein nasses Wäschestück.


				»Hier, Elrammed, sieh zu, was du mit ihm machst.«


				Hilflos mit den Armen rudernd, flog Lankohr in hohem Bogen durch die Luft. Der Hüne ließ einfach sein Schwert fallen und fing ihn auf.


				»Ein toller Vogel kommt da«, brüllte er lautstark vor Vergnügen. »Soll ich dich rupfen, Kleiner?«


				»Untersteh dich, du, du Monstrum.« Lankohr zappelte wild und bewegte seine Arme wie Dreschflegel, aber der Krieger hielt ihn sich mühelos vom Leib.


				»Laß ihn in Frieden!«


				Überrascht blickte der Mann auf Heeva hinab, die unbemerkt herangekommen war. Keine drei Schritte stand sie vor ihm, die Fäuste herausfordernd in die Hüfte gestemmt. Lankohrs Zetern verstummte.


				»Ihr sollt damit aufhören! Sofort!« Wütend stampfte die Aasin auf.


				»Noch so ein Wicht. Was meint ihr…« Auffordernd sah Elrammed in die Runde.


				Heeva richtete ihren Zauberstab auf ihn. »Laß Lankohr los, oder ich verwandle dich in eine stinkende Kröte.«


				Der Krieger lachte wieder, doch dieses Lachen gefror ihm auf den Lippen, als Heevas Augen sich zu schmalen Schlitzen verengten und sie begann, Zaubersprüche zu murmeln.


				»Vielleicht kann sie es tatsächlich«, gab einer der Umstehenden zu bedenken.


				»Unsinn.« Verächtlich spie Elrammed aus. »Meiner Klinge vermag der beste Zauberer nicht zu widerstehen.« Lankohr noch immer im Nacken festhaltend, bückte er sich nach seinem Schwert, zuckte jedoch entsetzt zurück, als ein durchdringendes Zischen ertönte. Dort, wo eben noch seine Waffe lag, wand sich nun der schillernde Leib einer giftigen Natter.


				Ungläubig wanderte der Blick des Kriegers von Heeva zu der Schlange und wieder zurück.


				»Glaube ihr nicht«, rief ein anderer. »Sie will dich täuschen.«


				»Ich sagte, eine stinkende Kröte…« Heeva triumphierte. Auf einen befehlenden Wink mit dem Zauberstab hin, stellte Elrammed Lankohr wieder auf die Füße.


				»Gesindel!« keifte der Aase. »Wüstlinge!«


				Einer der Männer bückte sich nach der Schlange, deren Schädel sofort, herumzuckte. Langsam näherte sich seine Rechte dem Tier; er packte in dem Moment zu, in dem die Natter zustieß. Die Giftzähne glitten an der eisernen Manschette um sein Handgelenk ab; als seine Finger den geschuppten Leib umklammerten, versteifte sich dieser und wurde wieder zu Elrammeds schartigem Schwert.


				»Habe ich es nicht gesagt. Alles nur Blendwerk. Werft die beiden über Bord.«


				Lankohr fuhr herum und wollte fliehen, stolperte aber über das ausgestreckte Bein eines Kriegers und schlug der Länge nach hin. Heeva indes hatte weitaus mehr Vertrauen zu ihrer Magie. Ein lautes, quakendes Geräusch ließ die Männer verblüfft innehalten. Allerdings fanden sie schnell heraus, daß keiner von ihnen zur Kröte geworden war – zu schnell für Heeva, die nicht rasch genug davonkommen konnte. Der erste, der nach ihr griff, verbrannte sich die Hände und starrte entgeistert auf die anschwellenden Brandblasen, die es ihm zumindest in den nächsten Stunden unmöglich machten, ein Schwert zu führen. Doch die Übermacht war zu groß. Jemand entriß der Aasin den Zauberstab, dann wurde sie von harten Fäusten hochgezerrt.


				»Was habt ihr mit uns vor? Wir kämpfen genau wie ihr gegen das Böse der Schattenzone.«


				»Kämpfen?« höhnte Elrammed. »Dazu bedarf es ganzer Männer. Ihr seid uns nur im Weg.«


				Johlend ging er auf die Wehr zu. Heeva begann zu befürchten, daß die Krieger sie tatsächlich über Bord werfen würden.


				»Du bist mir ein guter Freund«, funkelte sie Lankohr an. »Anstatt mir beizustehen, versuchst du nur, deine eigene Haut zu retten.«


				»Ich wollte Hilfe holen.«


				»Schwächling. Zusammen hätten wir es diesem Pack zeigen können. Gerrek hat schon recht, du bist und bleibst ein Angst-Aase. Wie konnte ich mich nur jemals in dich verlieben?«


				»Denk jetzt nicht daran. Wir müssen zum Ufer schwimmen.«


				»Wie? Ich habe gehört, daß nur besonders Geübte das können. Der Goldene Strom hat seine Tücken.«


				»Dann möge der Lichtbote uns beistehen«, stieß Lankohr weinerlich hervor.


				»Der Lichtbote, wenn er jemals wiederkommt, hilft er nur den Starken.« An Armen und Beinen festgehalten, wurden die beiden Aasen in schaukelnde Bewegung versetzt. Der Schwung würde sie weit über die Bordwand hinaustragen, daß sie nicht einmal hoffen konnten, von den Schleppsegeln aufgefangen zu werden.


				*


				»Haltet ein!«


				Der Ausruf von schneidender Schärfe duldete keinen Widerspruch.


				»Eine Frau«, spotteten die Krieger. »Was will sie mit dem Schwert? Uns Angst einjagen?«


				»Sie glaubt tatsächlich, mit uns kämpfen zu können.«


				»Warum nicht? Tun wir ihr den Gefallen, wenn sie so wenig an ihrem Leben hängt.«


				»Nicht so voreilig«, rief Elrammed. »Ich könnte mir vorstellen, daß wir für ihre Schönheit eine andere…«


				»Gebt endlich die Aasen frei!« Die Frau war fast heran.


				Heeva und Lankohr wurden einfach fallen gelassen. Nicht eben sanft prallten sie auf die Schwammscholle.


				Wüste Verwünschungen auf den Lippen, massierte der Aase sein verlängertes Rückgrat. »Das werde ich ihnen heimzahlen, diesen…« Er stockte, riß die Augen auf, als könne er nicht glauben, was er sah. »Das ist Fronja!«


				Die Krieger hatten die Tochter des Kometen umringt, die breitbeinig dastand und ihr leicht gebogenes Schwert mit beiden Händen hielt. Kein Muskel zuckte in ihrem Gesicht. Das Haar von der Farbe reifen Sommerweizens hatte sie im Nacken zusammengebunden.


				Elrammed trat ihr entgegen; seine Klinge steckte in der Scheide. Dicht vor Fronja blieb er stehen, berührte erst ihre Schultern und dann ihren Nacken, als sie ihn mit einer unwilligen Bewegung abschüttelte. »Es wäre schade, müßte ich dich verletzen«, sagte er bedauernd. »Du könntest uns die Zeit bis zur Begegnung mit dem Todesstern auf schönere Weise verkürzen.«


				Lankohr wollte etwas rufen, aber Heeva preßte ihm ihre Hand auf den Mund. »Nicht«, raunte sie erschrocken. »Wenn du verrätst, wer sie ist, hilfst du ihr bestimmt nicht.« Sie hielt ihren Zauberstab hoch, den sie wieder an sich genommen hatte. »Weshalb sollten wir nicht ein wenig Schicksal spielen. Paß auf, was geschieht.«


				»Bedeutet es euch nichts, daß wir für dieselben Ziele eintreten?« herrschte Fronja die Krieger an.


				Elrammed entblößte zwei Reihen gelber, fauliger Zähne. »Wir sind dir wohl nicht fein genug?« Abschätzend wanderte sein Blick über ihre Kleidung, bevor er erneut versuchte, sie an sich zu ziehen.


				Die Tochter des Kometen stieß mit dem Knie zu und wand sich aus seinem Griff. Zugleich klirrte ihr Schwert mit der flachen Seite auf sein Kettenhemd.


				»Eine Wildkatze«, strahlte der Krieger. »Du sollst haben, was du willst.«


				Hart prallten ihre Klingen aufeinander. Fronja parierte jeden Hieb mit scheinbar spielerischer Leichtigkeit. Während Elrammed nicht zum Schlag kam, zog sie ihm zweimal ihr Schwert über den Oberkörper, ohne ihn allerdings zu verletzen. Ein Laut der Überraschung folgte dem anderen, vermutlich hatte er nie zuvor eine Frau so kämpfen sehen. Immerhin legte er nun mehr Wucht in seine Hiebe.


				Fronja beschränkte sich darauf, ihn zu reizen, was ihr durch seine ungestüme Art leichtgemacht wurde. Inzwischen traf sie manch bewundernder Blick.


				Von spöttischen Ausrufen seiner Gefährten angestachelt, schlug Elrammed mit aller Härte zu. Der Kraft seines muskelbepackten Körpers hatte Fronja kaum sehr viel entgegenzusetzen. Sie war gezwungen, zurückzuweichen.


				»Was ist jetzt?« stöhnte Lankohr. »Fronja verliert, wenn du nicht endlich etwas unternimmst.«


				Heeva stand da wie erstarrt, hatte die Augen halb geschlossen und den Zauberstab an ihre Stirn gepreßt.


				Im selben Moment geriet Elrammed ins Taumeln. Es sah aus, als sei er auf der Schwammscholle ausgeglitten. Fronjas Hieb konnte er zwar abschwächen, vermochte aber nicht zu verhindern, daß ihre Klinge eine tiefe Kerbe über sein Kettenhemd zog. Etliche Glieder sprangen auf, das Hemd begann zu rutschen und behinderte ihn, gerade als er im Begriff war, wieder auf die Beine zu kommen. Ein Fußtritt wirbelte ihm das Schwert aus der Hand, Fronjas Klinge senkte sich auf seine nunmehr ungeschützte Brust herab.


				»So«, schnaufte sie und wischte sich mit der Linken den Schweiß von der Stirn. »Ich denke, du und deinesgleichen werdet für den Rest der Fahrt keinen Streit mehr suchen, oder ihr wünscht euch, nie einen Fuß auf Carlumen gesetzt zu haben.«


				Elrammed starrte sie ungläubig an. Sie ließ ihn gewähren, daß er sich erhob und sein Schwert wieder an sich nahm. Hart stieß er die Klinge in die Scheide zurück.


				»Wer bist du?« wollte er schließlich wissen.


				»Nenne mich Fronja, die Tochter des Kometen.«


				*


				Das goldene Flimmern der Circulur-Ader erlosch von einem Augenblick zum anderen. Schwärze durchzog den Strom, dämmte sich turmhoch auf und brach dann mit verheerender Gewalt über die Fliegende Stadt herein. Carlumen wurde schwer erschüttert und ließ ein unheilvolles Ächzen vernehmen. Die Schwammscholle holte weit über, legte sich quer vor die entstehende Strömung aus Finsternis und bot dieser somit eine noch größere Angriffsfläche.


				Das Ufer kam näher. Weit in den Strom hineinragende schroffe Felsen wurden sichtbar. Carlumen würde unweigerlich an ihnen zerschellen.


				Vergeblich versuchten Tertish, die Kriegsherrin, und Robbin, der Pfader, das ausbrechende Chaos zu übertönen. Nur wenige befolgten ihre Befehle. Schleppsegel wurden eingeholt. Fronja erkannte es daran, daß die Schwammscholle erneut herumruckte. Zugleich verlangsamte sich die bis dahin rasende Fahrt.


				Allerdings zerrte das verbliebene Tuch Carlumen weiter dem Ufer entgegen.


				»Helft mir!« rief Fronja Elrammed und den anderen Kriegern zu. Gerade auf ihrer Seite der Fliegenden Stadt bauschten sich noch alle Segel.


				Die Männer erkannten die Notwendigkeit. Höchstens zwanzig Schritt war Carlumen noch vom Ufer entfernt. Die straff gespannten Taue ließen sich nur schwer einziehen. Auf jeden, Fall würde alles viel zu lange dauern.


				Der Lärm war ohrenbetäubend.


				»Kappt die Seile!« schrie Fronja. Als niemand verstand, was sie wollte, zwängte sie sich zwischen den Kriegern hindurch und schwang sich auf die Wehr. Hilfreiche Hände, die sie offenbar aus falsch verstandener Absicht zurückhalten wollten, stieß sie einfach von sich. Die düster dräuende Flutwelle zerrte hier oben noch schlimmer an ihr. Es fiel ihr schwer, sich nur mit einer Hand gegen diese Gewalten zu behaupten und mit der anderen das Schwert zu ziehen und auf die nächsten Taue einzuschlagen.


				Endlich griffen Elrammed und seine Leute ein. Ihre Gesten bedeuteten Fronja, sie solle sich in Sicherheit bringen. Aber sie ließ sich nicht davon abhalten zu tun, was zu tun war. Lose Tauenden peitschten gegen die Wehr. Einer der Männer wurde getroffen; für die Dauer eines Herzschlags sah es so aus, als würde er nach innen stürzen, doch dann riß der Sturm ihn mit sich und wirbelte ihn hinaus in die tückische Schwärze, die ihn rasch vor den Blicken der anderen verbarg.


				Gefährlich nahe zog die Fliegende Stadt an schroffen Felszacken vorbei. Eines der noch intakten Segel verfing sich in ihnen. Erneut wurde Carlumen erschüttert, der Widderkopf schwang herum, drohte sich mit Wucht zwischen die Klippen zu bohren, aber da hatte Elrammed bereits die letzten Taue gekappt, und die Schwammscholle entging um wenige Mannslängen der Vernichtung.


				Nicht minder überraschend, wie die düstere Wand über die Fliegende Stadt hereingebrochen war, verschwand sie auch wieder. Doch der Goldene Strom beruhigte sich längst nicht so schnell. Von Bord aus war zu sehen, wie die flimmernden Teilchen gegen die Ufer schwappten und dünne, glitzernde Ablagerungen hinterließen.


				Unter normalen Umständen besaß die Lebensader der Schattenzone so gut wie keine Strömung. Jetzt aber war alles in Bewegung befindlich. Strandgut trieb mit unterschiedlichen Geschwindigkeiten vorüber: Planken, Teile von Pflanzen, ausgespültes Erdreich und kleinere Felsbrocken.


				Gleich düsteren, gierigen Strahlenfingern huschte Schwärze durch den Goldenen Strom. Zweifellos nahm sie ihren Ausgang am Todesstern, und je weiter man sich ihm näherte, desto dichter würde sie werden.


				Irgend etwas Großes, Schattenhaftes huschte heran. Teile davon krachten gegen die Wehr oder rissen Löcher in die Schwammscholle. Zum Glück war der Spuk sehr schnell vorüber.


				Elrammed hob ein gut eine Handspanne durchmessendes Stück Holz auf, das sich dicht neben ihm in den Boden gebohrt hatte.


				»Der Überrest eines Floßes«, stieß der Krieger zwischen den Zähnen hervor. »Der Todesstern mag noch weit sein, aber er hat bereits seine ersten Opfer gefordert.«


				Lankohr machte die anderen auf eine hilflos im Strom treibende Gestalt aufmerksam. Es war ein Mensch, der sich verzweifelt bemühte, das Ufer zu erreichen, während er langsam in die Tiefe sank. Carlumen würde ihm bis auf wenige Mannslängen nahekommen.


				»Werft Seile aus!« forderte Fronja.


				Mit hastigen Bewegungen versuchte der Schiffbrüchige, seine Richtung zu ändern, was ihm nur höchst unvollkommen gelang. Das erste Tauende verfehlte er um etliche Fußbreit, das zweite aber bekam er mit einer Hand zu fassen.


				»Zieht!« rief Lankohr. »Schnell, ehe er abrutscht.«


				Der Mann war höchstens noch fünf Schritt entfernt, als ihm das Seil förmlich durch die Finger glitt. Um sich schlagend, trieb er davon, ohne eines der anderen Taue zu erreichen. Dann drückte eine erneut einsetzende Strömung ihn gegen den Bauch der Fliegenden Stadt, wo er an den weit vorstehenden Sirenen endlich Halt fand.


				*


				Die Überraschung war groß, als man dem Geretteten gegenüberstand.


				»Das ist kein Mann«, stieß Lankohr hervor.


				Bei dem Versuch, an Bord zu kommen, hatte die Frau ihren weiten Umhang verloren. Sie war fast sechs Schritt groß und muskulös. In ihren dunklen Augen standen Verzweiflung und Trotz dicht beieinander.


				Als sie Elrammed entdeckte, warf sie sich mit einem heiseren Aufschrei auf ihn; ihre Finger umklammerten das Heft seines Schwertes und zerrten es halb aus der Scheide, dann erst vermochte er sie daran zu hindern, ihn mit seiner eigenen Klinge niederzustechen.


				»Du elender Dieb, man hätte dir die Hände abschlagen sollen. Wo hast du…?« Gurgelnd brach sie ab, als er sie mit seinen Bärenkräften in die Knie zwang.


				Fronja trennte die beiden voneinander. Ihr Blick blieb an der Frau hängen, die sich trotzig aufrichtete. »Wer bist du, und was willst du von ihm?«


				Sie, vielleicht dreißig, allerhöchstens fünfunddreißig Sommer alt, spie aus. »Es gibt kein gemeineres und hinterhältigeres Verbrechen, als jemanden um den Schweiß vieler Jahre zu betrügen.«


				»Wessen beschuldigst du ihn?« fragte Fronja.


				»Er stahl meine Salbe aus den Wurzeln der Irrwurz. Fünf Jahre brauchte ich, um in den Flußauen genügend von ihnen zu stechen. Fünf Jahre – kannst du überhaupt ermessen, was das bedeutet?«


				Die Tochter des Kometen schüttelte den Kopf.


				»Jeder Tag ist ein neuer Kampf ums Überleben, nicht nur gegen dämonische Bestien und die Schrecken der Schattenzone. In den Auen existiert vieles, was noch keines Menschen Auge je geschaut hat. Und ich, Jeroba, habe es geschafft, ich habe die Salbe gewonnen, die sogar tödliche Wunden zu heilen vermag.«


				»Eine einfältige Geschichte.« Elrammed winkte ab. »Kein Wort daran ist wahr. Warum versuchst du, mich zu belasten?«


				»Wir könnten herausfinden, wer die Wahrheit sagt«, bemerkte Lankohr.


				»Bitte«, nickte Elrammed. »Ich habe nichts zu verbergen. Aber die Gefahr durch den Todesstern wird deshalb nicht geringer.«


				»Fragt ihn, weshalb er sich als Held für den Kampf gemeldet hat«, begehrte Jeroba auf. »Weil er weiß, daß ich ihn in Visavy über kurz oder lang des Diebstahls überführt hätte. Wahrscheinlich will er sich davonschleichen und die Salbe, die kostbarer ist als Salz, in Sicherheit bringen. Deshalb bin ich ihm gefolgt. Durchsucht ihn!«


				Der Krieger breitete die Arme aus. »Ihr werdet nichts finden. Die Aborginos haben schon vergeblich danach gesucht.«
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				Ihre grünen Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen, das eben noch behagliche Schnurren wurde jäh zu einem leisen Fauchen, das außer Mythor und Gerrek kaum einer der anderen »Helden« hören konnte. Doris rötliches Fell sträubte sich, sie zog den Kopf zwischen die Schultern und krümmte ihren Rücken.


				»Was ist?« fragte Mythor ebenso leise und sah sich flüchtig um. Aber alles war ruhig.


				»Gefahr?« raunte Dori. Der Sohn des Kometen konnte sehen, daß sie ihre langen Krallen entblößte. Die etwa einen Meter große, schlanke Kaezin mit dem Körper eines jungen Mädchens aber dem Gesicht einer Katze, gab sich nur noch katzenhaft.


				Im Schutz etlicher großer, halbkreisförmig beieinanderstehender Felsblöcke hatte die Gruppe von rund fünfzig Kriegern haltgemacht, denen Mythor, Steinmann Sadagar und Gerrek, sowie Boozam und dessen drei Kaezinnen sich angeschlossen hatten. Es war gefährlich, allein am Ufer des Goldenen Stroms »flußaufwärts« zu ziehen, weil gerade hier, an der Grenze der Schattenzone, unzählige Gefahren lauerten.


				Doris Schnurrhaare zitterten leicht. Vielleicht, weil sie Boozam, ihren Herrn und Gebieter, und die beiden anderen Kaezinnen, Mauci und Cogi, noch in den weitläufigen Auen wußte. Wie konnte Mauci nur so töricht sein, der Spur des Kaezerichs zu folgen? Dabei dachte sie daran, daß sie selbst genau aus demselben Grund vor wenigen Tagen erst einem Fallensteller in die Fänge gelaufen war und beinahe ihr kostbares Fell verloren hätte. Ob Boozam ihr damals auch gefolgt wäre, um sie zu retten?


				Von irgendwoher erklang ein leises Knistern, das sich Augenblicke später wiederholte. Gerrek richtete sich halb auf und lauschte.


				Steinmann Sadagar zuckte nur mit den Schultern. »Der Staub rieselt über die Felsen hinab, möglicherweise auch kleinere Steine. Kein Grund, deswegen gleich Geister zu sehen.«


				Der Beuteldrache wollte zu einer Erwiderung ansetzen, rümpfte dann aber nur die Nüstern und schwieg. Kopfnickend deutete er auf Dori, die mit beiden Händen zu graben begonnen hatte. Die Kaezin ließ ein drohendes Fauchen vernehmen.


				Urplötzlich wölbte sich ringsum der Boden auf. Armdicke, bleiche Wurzeln brachen daraus hervor. Vielfach verzweigt, schnellten sie sich auf ihre ahnungslosen Opfer, von denen längst nicht alle Zeit fanden, zu den Waffen zu greifen. Deutlicher als zuvor wurde jetzt das Knistern hörbar, das durch die Bewegung der kräftigen Wurzelstrünke entstand. Oder waren es lebende Wesen? Die Art, wie sie ihre Opfer einkreisten, legte diese Vermutung nahe.


				Kläglich miauend drängte Dori sich an Mythors Beine.


				»Wir sitzen in der Falle!« rief Sadagar. »Einen schlechteren Platz hätten wir gar nicht finden können.«


				Singend schnitten ihre Klingen durch die Luft. Die Wurzeln erwiesen sich als überaus widerstandsfähig, es bedurfte schon etlicher Hiebe, sie zu durchschneiden. Nur Alton, das in Mythors Hand ein durchdringendes Klagen vernehmen ließ, mähte sie reihenweise nieder.


				Blindlings um sich schlagend, versuchten einige Krieger, den schmalen Durchlaß zwischen den Felsen zu erreichen. Sie erstarrten zu Stein, als die Strünke sie berührten und sich an ihren Körpern emporwanden.


				»Zusammenbleiben!« versuchte Mythor, den lauter werdenden Kampflärm zu übertönen. »Sonst hat keiner eine Chance.«


				Er konnte nicht erkennen, ob sein Ruf überhaupt verstanden wurde. Rücken an Rücken mit Sadagar und Gerrek wich er zurück. Dori hatten sie in ihre Mitte genommen. Der Boden war übersät von abgeschlagenen Wurzeln.


				»Über euch!« kreischte die Kaezin unvermittelt. Rein instinktiv wirbelte Mythor das Gläserne Schwert in die Höhe – und durchtrennte einen mit Saugnäpfen versehenen Fangarm, dessen Ursprung zwischen lockerem Geröll lag.


				Eine grinsende Fratze schien ihn anzustarren. Das, was er eben noch für Gesteinsrillen gehalten hatte, begann sich zu verändern. Die Felsen bewegten sich, entblößten eine Reihe düster gähnender Öffnungen, die scheinbar in endlose Tiefen führten.


				»Beim Bart meiner Mutter«, wetterte Gerrek. »Das sind die heimtückischsten Geschöpfe, denen ich je begegnet bin.«


				Sie sahen Krieger, von weiteren Tentakeln umschlungen, in den sich auftuenden Schlünden verschwinden. Der schmale Durchlaß schloß sich, als sie keine fünf Schritt mehr entfernt waren. Vergeblich spie Gerrek Feuer.


				»Das hättest du dir kaum träumen lassen, daß unser Weg hier enden würde…«


				»Willst du aufgeben?«


				Als Antwort faßte der Beuteldrache sein Kurzschwert mit beiden Händen und drosch wie von Sinnen drauflos.


				»Vorwärts«, rief Mythor. »Zum Felsen!«


				Sie schafften es, sich den Weg freizuschlagen. Gerrek rammte seine Klinge bis zum Heft in das vermeintliche Gestein. Als er sie zurückzog, war sie wie von feinem Staub überzogen.


				»Nicht!« Dori sprang ihn an, als er mit den Fingern über die Schneide wischen wollte. Das Schwert wurde ihm förmlich aus der Hand gewirbelt. Seine Glubschaugen quollen noch weiter aus ihren Höhlen hervor, als er sah, daß der rötliche Staub sich regelrecht in das Erdreich hineinfraß.


				Dori warf ihm einen verängstigten Blick zu. »Das sind Todesfelsen«, sagte sie. »Es gibt keine Möglichkeit, ihnen zu entkommen, es sei denn, jemand würde von außen…« Sie schwieg; warf plötzlich die Arme hoch und deutete aufgeregt in die Höhe. »Da, das ist Mauci, seht ihr. Boozam ist zurück. Er muß die Falle rechtzeitig erkannt haben.«


				In gebückter Haltung stand der Schleusenwächter auf einer Kuppe und stieß mit seinem Hakenschwert immer wieder zu. Ganze Brocken riß er aus der grauen Masse heraus und schleuderte sie hinter sich. Die Krieger, gut fünf Mannslängen unter ihm, wurden nicht mehr so hart bedrängt, und sie waren geübt genug, um die Wende sofort zu nutzen. Ihre Schwerter wühlten den Boden auf.


				Boozam verschwand, stand Augenblicke später auf dem nächsten Hügel und stieß seinen langen Zweizack bis fast zum Schaftende hinein.


				Die Öffnungen begannen sich zu schließen, zugleich wichen die Felsen zurück, bildeten einen Durchlaß, der größer war als zuvor. Die Krieger, ein bunt zusammengewürfelter Haufen aus Angehörigen vieler Völker, flohen. Aber einige von ihnen blieben versteinert zurück. Sie hatten ihr Leben verloren, bevor sie dem Todesstern auch nur nahegekommen waren.


				Sadagar warf sich herum. Ungeachtet aller Bedrohungen hastete er auf einen der erstarrten Helden zu. Gerrek wollte ihm folgen, doch der Sohn des Kometen hinderte den Beuteldrachen daran.


				»Laß ihn«, sagte er. »Ich kann verstehen, was Sadagar bewegt.«


				Gerrek stieß zwei Rauchwölkchen aus, ein deutliches Zeichen seiner Erregung. Es dauerte lange, bis der Steinmann sich endlich wieder zu ihnen umwandte, während ringsum die Krieger auf die Todesfelsen kletterten und mit ihren Streitäxten, Schwertern und anderen Waffen Boozam beistanden.


				Sadagar wirkte bedrückt.


				»Und?« machte Gerrek ungeduldig. »Was hast du herausgefunden?«


				»Nichts.« Das klang nicht nur schroff, sondern auch überaus abweisend. Doch ein Beuteldrache kann hartnäckig sein.


				»Du ziehst Vergleiche zu Nykerien, oder?«


				»Und wenn, was geht es dich an?« brauste Sadagar auf. Augenblicke später stieß er ein verhaltenes Ächzen aus. »Tut mir leid, Gerrek, aber die Versteinerungen hier sind anders als in meiner Heimat, in ihnen scheint nicht einmal mehr eine Spur von Leben zu existieren.«


				Hatte er sich Hoffnungen gemacht, ein Mittel gegen die Heimtücke eines Gottes zu finden? Der Beuteldrache erkannte, daß es Momente gab, in denen man besser schwieg.


				Dies war ein solcher Moment.


				*


				Als sie ihren Weg gen Süden fortsetzten, hielten die Krieger sich näher am Goldenen Strom. Der Untergrund wurde hier allerdings tückischer, weil das vom goldenen Flimmern unterspülte Erdreich brüchig war. Dazwischen gab es immer wieder einzelne Priele, die den Sohn des Kometen an Treibsandansammlungen erinnerten. Wehe dem Menschen, der da hineingeriet, er würde unweigerlich verloren sein.


				Acht Mann waren den Todesfelsen zum Opfer gefallen, entsprechend gedrückt blieb die Stimmung unter den Helden, als sie weiter nach Süden vorstießen. Mythor und seine Begleiter hielten sich ein wenig abseits. Immerhin mußte der Schleusenwächter auf der Hut sein, hatte er doch den Domo des Verrats an der Sache des Lichtes überführt und war einem Anschlag auf sein Leben nur durch eine glückliche Fügung entronnen. Gerade deshalb stand zu befürchten, daß Schergen ihm folgten. In diesen Tagen gab es für Gejagte lediglich eine Möglichkeit, ihre Haut zu retten: Sie mußten sich den Helden anschließen, um die erstbeste sich bietende Gelegenheit zur Flucht zu nutzen. Nur Boozam hatte nicht vor, die anderen im Stich zu lassen. Nicht nach allem, was geschehen war. Die starke Barriere, an einer Stromschleuse errichtet, um dem Todesstern Einhalt zu gebieten, existierte nicht mehr. Und Grootan, Zeuge des ungeheuerlichen Verrats, hatte für sein Wissen mit dem Tod bezahlt. Wie alle sieben Jahre, wenn das Böse sich näherte, würden erneut viele tapfere Kämpfer den Heldentod sterben…


				»…unnötig diesmal, aber es gibt keine Hoffnung, die zerstörte Barriere wieder aufzurichten.« Ohne es selbst zu bemerken, hatte Boozam seine Gedanken laut ausgesprochen. Er wurde erst darauf aufmerksam, als Mythor sich zu ihm umwandte und ihn fragend ansah. »Es ist nichts«, winkte er ab.


				»Du fürchtest, alles könnte vergebens sein?«


				Der Schleusenwärter nickte stumm. Sein grauhäutiges Echsengesicht verzog sich zu einer Grimasse, während er die hochstehenden Wolfsohren nach allen Seiten drehte, als lausche er der fernen Gefahr. »Diesmal werde ich kämpfen wie nie zuvor in meinem Leben. Die Schmach, die der Domo dem Volk der Aborginos durch sein Handeln auferlegt hat, soll jedenfalls nicht die meine sein. Lieber sterbe ich, als dem Bösen auch nur den kleinen Finger zu reichen.«


				Fauchend zeigte Dori ihre Krallen. In dem Moment erinnerte sie mehr an eine ungezähmte Wildkatze denn an die possierliche Gespielin, die sie für den Schleusenwärter war.


				»Das Kätzchen schnurrt wie ein Tiger«, bemerkte Gerrek zögernd. »Weh dem, der ein ganzes Rudel von ihnen zum Feind hat.« Und weitaus leiser und nur an Sadagar gewandt, fuhr er fort: »Ich möchte wissen, ob sie auch Mäuse verspeisen.«


				Er zuckte zusammen, als Dori knurrend nach ihm schlug. Die Kaezin entblößte ihr scharfes Gebiß. »Mäuse und Beuteldrachen«, ergänzte sie.


				Während der Steinmann lauthals zu lachen begann, stapfte Gerrek beleidigt weiter.


				Düsternis zuckte durch den Goldenen Strom. Ihre Ausläufer verdunkelten vorübergehend auch die sanft gewellte Auenlandschaft, die zur Schattenzone hin merklich anstieg. Mehrere Boote suchten in Ufernähe Schutz vor der aufkommenden Strömung; sie gerieten in einen heftigen Strudel, der sie mit unwiderstehlicher Gewalt mit sich riß. Nur den Insassen eines Bootes gelang es, dem Sog zu entgehen. Mit breitblättrigen Paddeln trieben sie ihr Gefährt vorwärts, das kaum mehr als ein Wrack war.


				Witternd sog Dori die Luft ein. »Ich rieche eine Kaezin«, raunte sie.


				Aber auf dem Boot, das schwerfällig herantrieb, befanden sich nur drei Krieger. Weshalb brachten sie eine Ausdünstung mit sich, wie sie normalerweise nur Aborginos anhaftete?


				»Du mußt dich täuschen«, meinte Boozam.


				»Nein«, erwiderte Dori kratzbürstig.


				»Da ist nichts«, riefen Mauci und Cogi wie aus einem Mund.


				»Weil ihr dumm und unerfahren seid.«


				Knurrend sprangen die beiden auseinander. »Sag das nicht noch einmal«, forderten sie.


				»Laßt mich in Ruhe.«


				Im nächsten Moment sah Dori sich von zwei Seiten her angegriffen. Ineinander verkrallt, fauchend, quietschend und um sich beißend, rollten die drei Kaezinnen über den Boden, ein einziges Fellknäuel.


				Boozam stieß einfach mit dem Schaftende seines Zweizacks zu. Für ihn waren solche Reibereien nichts Neues. Klägliches Miauen beantwortete seine kräftigen Hiebe, dann purzelten die Kaezinnen auseinander, und jede von ihnen begann, ihre Hände zu lecken und ihr in Unordnung geratenes Fell zu glätten.


				Das Boot war mittlerweile auf eine flache, in den Strom hinausragende Uferbank gespült worden. Der Untergrund dort war trügerisch. Schwerfällig tasteten die Krieger sich über schwankende Schollen vorwärts. Jeder ihrer Schritte ließ ein goldenes Flimmern aufstieben.


				»Was sind das für welche?« fragte Gerrek Boozam.


				»Ich weiß nicht«, erwiderte der Schleusenwärter. »Mich stört die ihnen anhaftende Witterung. Sollten sie vom Domo ausgesandt worden sein?«


				Die drei Krieger waren von untersetzter, massiger Statur. Was von weitem wie eine Rüstung ausgesehen hatte, entpuppte sich aus der Nähe als bunt schillerndes Schuppenkleid, das sie wie eine zweite Haut umgab. Ihre hellen, fast weißen Augen standen in starkem Gegensatz zu ihrer glänzenden, wie mit Ruß geschwärzten Haut. Die Haare hatten sie bis auf einen schmalen, sichelförmigen Kamm, der sich von der Schädelmitte bis weit in den Nacken hinzog, geschoren. Grellrot, zur Stirn hin auslaufende Ornamente bedeckten ihre Schläfen. Das Auffälligste aber waren die vernarbten Wunden unmittelbar über der Nasenwurzel eines jeden von ihnen. Unter der dünnen Haut bewegte sich etwas, was entfernt die Umrisse kleiner Käfer besaß.


				Ihre Waffen bestanden aus langen, geflammten Schwertern, deren Klingen sich ab der Mitte gabelten und in zwei eine Handspanne auseinanderliegenden Spitzen ausliefen. In einer ledernen Scheide über der Schulter trug jeder außerdem ein etwa ellenlanges, gebogenes Stück Metall, dessen abgerundete, messerscharfe Kanten eine tödliche Wirkung vermuten ließen. Mythor nahm an, daß es sich dabei um Wurfgeschosse handelte.


				Der erste der drei nickte ihnen kurz zu, sein Blick überflog die kleine Gruppe, streifte Boozam wie beiläufig und, blieb schließlich an Gerrek hängen. »Ein Beuteldrache, hier, in der Schattenzone?« Seine Stimme war reich an kehligen Lauten und infolgedessen schwer verständlich. »Ich bin Baran, und die beiden«, er zeigte auf seine Begleiter, »heißen Khoy und Yau.«


				»Du kennst mich?« machte Gerrek überrascht.


				»Nein. Ich war nur überrascht, einen Beuteldrachen hier anzutreffen.«


				»Einen…«, dehnte Gerrek, und seine Glubschaugen traten weit aus ihren Höhlen hervor. »Das gibt es doch nicht, oder? Du erlaubst dir einen schlechten Scherz.« Daß Baran ihn mit einem mitleidigen Blick bedachte, entlockte ihm etliche Rauchwölkchen.


				»Woher kommt ihr?« unterbrach Boozam ungeduldig.


				Khoy vollführte eine umfassende Handbewegung, die jede Himmelsrichtung einbezog. »Wir sind auf der Suche nach dem Sinn des Lebens. Es gibt keinen Ort, an dem wir uns niederlassen.«


				»Aber ihr kamt mit einem Boot auf dem Goldenen Strom.« Boozams Rechte ruhte unverändert auf dem Griff seines Hakenschwerts.


				»Von Watalhoo aus«, nickte Baran. »Dort vernahmen wir die Kunde bevorstehender großer Ereignisse.«


				»Von Kampf und Tod«, warf Gerrek ein. »Etwas anderes werdet ihr kaum gehört haben. Aber sagtest du nicht, daß ihr auf eurem Weg anderen Beuteldrachen begegnet seid?«


				»Wir hörten von ihren Taten, selbst gesehen haben wir nie einen dieses Volkes.«


				»Ruhmreiche Taten sicherlich«, bemerkte Gerrek. »Wo war das? Beschreibe mir das Land. Liegt es im Süden, oder im Norden?«


				Der Schwarzhäutige wollte darauf antworten, unterbrach sich aber und deutete stromaufwärts. »Was geht dort vor sich?«


				Man hörte aufgeregtes Rufen. Es sah nach einem Handgemenge aus, bis schließlich einige Männer in verschiedene Richtungen davoneilten. Andere folgten ihnen, vermochten sie aber nicht zur Umkehr zu bewegen.


				»Scheint nicht so, als wären sie angegriffen worden«, meinte Boozam.


				Sie schritten dennoch schneller aus. Einer der Helden kam auf sie zu. Weder machte er einen gehetzten Eindruck, noch schien er vor irgendeiner Gefahr zu fliehen. Vermutlich hätte er von Mythor und dessen Begleitern nicht einmal Notiz genommen, würde Gerrek ihn nicht am Arm festgehalten haben.


				»Wohin willst du?«


				»Zum Todesstern, wie alle.«


				Der Beuteldrache schüttelte verwundert den Kopf. »So gelangst du bestenfalls nach Watalhoo zurück. Hat dich der Mut verlassen?«


				»Dasselbe könnte ich euch fragen.« Ehe Gerrek reagieren konnte, hatte der Krieger sich losgerissen und ihm einen harten Stoß versetzt, daß er sein Gleichgewicht verlor: »Ein heldenhafter Kampf wartet.«


				»Du wirst nie daran teilhaben«, rief der Beuteldrache ihm wütend hinterher.


				»Mythor, bleib stehen!« fauchte Dori.


				Der Sohn des Kometen, eben im Begriff, den Weg fortzusetzen, sah sie überrascht an. »Was ist, sollen wir noch mehr Zeit verlieren?« Er schickte sich an, vom Goldenen Strom weg tiefer in die Auenlandschaft vorzudringen. Die Grenze zur Schattenzone war hier nicht allzu weit entfernt. Boozam stellte sich ihm entgegen.


				»Schon aus Gründen der Vorsicht sollten wir in der Nähe des Stromes bleiben. Weiter draußen treiben sich oft Shrouks herum und allerlei Gewürm.«


				»Nichts anderes habe ich vor«, erwiderte Mythor. »Es gilt, den Todesstern so weit wie möglich vor den beiden Städten abzufangen.«


				»Wir müssen da entlang.« Boozam zeigte nach Süden.


				Aber der Sohn des Kometen schritt weiter in die falsche Richtung.


				»Was ist mit ihm?« wollte Sadagar besorgt wissen. »Das geht doch nicht mit rechten Dingen zu.«


				»Irrwurz!« knurrte Dori und riß mit ihren Krallen den Boden auf.


				»Ich verstehe nicht.«


				Boozam winkte ab. »Wir müssen Mythor zurückhalten. Aber paßt auf, wohin ihr tretet. Achtet auf faustgroße Steine.«


				Der Kometensohn bewegte sich geradewegs auf die düstere Wand der Schattenzone zu. Weit in der Ferne zeichnete sich der Wirbel eines Schlundes ab, doch fast schon gefährlich nahe erklang ein langgezogenes Heulen. Vor dem Widerschein flackernder Helligkeit wurden dahinhuschende Schatten sichtbar, die sich sammelten: Shrouks. Mythor schien von alldem nichts wahrzunehmen.


				»Niemand wird mich daran hindern, den Todesstern zu erreichen.« Er führte einen Streich gegen einen unsichtbaren Gegner. »Niemand, habt ihr gehört.«


				»Wenn wir ihm helfen wollen, müssen wir ihn niederschlagen«, rief Boozam. »Und zwar schnell.«


				Mythor griff ihn im selben Moment an. Hart krachten ihre Klingen aufeinander. Schon die ersten Hiebe ließen erkennen, daß der Kometensohn einen Kampf auf Leben und Tod suchte. Boozam hatte sichtlich Mühe, dem blitzenden Stahl auszuweichen.


				Mythor schien zu ahnen, was gleichzeitig hinter seinem Rücken vorging. Er wirbelte herum, als Gerrek ihn mit seinem »kalten Griff« lähmen wollte. Zum Glück für den Beuteldrachen sprang Baran dazwischen und lenkte Alton mit seinem gespaltenen Schwert ab. Gerrek ließ sich einfach nach vorne fallen, und Mythor erstarrte unter der Berührung seiner Hände.


				Zitternd löste der Beuteldrache dann das Gläserne Schwert aus den gelähmten Fingern. »Was nun?« wandte er sich an Boozam.


				»Zieh ihm seinen Umhang aus.«


				Er machte ein entsprechend dummes Gesicht, denn der Aborgino fuhr seufzend fort: »Du mußt den Umhang wenden, nur so wird dein Freund von dem Einfluß der Irrwurz befreit.«


				»Ist… ist er besessen?«


				»Eher verhext.« Boozam verzog sein Echsengesicht zu einem breiten Grinsen. »Mach jetzt bloß keinen Schritt zur Seite.«


				Gerrek zuckte regelrecht zusammen, als er an sich hinabsah. »Du meinst, das da ist schuld…«


				Mauci begann damit, den Boden rund um den wenig mehr als faustgroßen Stein aufzugraben. Sie ging dabei mit äußerster Vorsicht zu Werk, und als sie das seltsame Gebilde endlich hochhob, hielt sie es nur an den dicken, wurzelähnlichen Fortsätzen.


				»Wir Aborginos nennen dieses Tier Irrwurz. Wer den knollenförmigen Körper berührt, wird stundenlang sein Ziel nicht mehr finden, selbst wenn er es deutlich vor sich sieht. In der Schattenzone kann das tödlich sein.«


				»Du meinst, indem man die Innenseite seines Wamses nach außen kehrt, wird dieser verderbliche Einfluß aufgehoben«, ereiferte sich Gerrek. »Das ist Humbug.«


				»Magie«, erwiderte Boozam. »Und die einzige Möglichkeit, Betroffene rasch zu heilen.« Mit dem Schwert trennte er die Wurzeln ab und schob sie hinter seinen breiten Leibgurt.


				Gerrek tastete über das in ein Fell gewickelte Rotarium mit den neun Bausteinen des DRAGOMAE, das Mythor sich mittels einer einfachen Trageschlaufe umgegürtet hatte. »Damit wäre der Spuk sofort zu beenden.«


				»Laß die Finger von Dingen, die du nicht verstehst«, warnte Sadagar.


				Allmählich wich die Lähmung von Mythor. »Warum rasten wir schon wieder?« fragte er. »Der Todesstern wartet nicht auf uns.«
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				Fronja hatte Tertish und deren Amazonen aufgefordert, sowohl auf Elrammed als auch auf Jeroba ein wachsames Auge zu haben. Ihr selbst blieb keine Zeit, sich um diese Dinge zu kümmern, weil es schwieriger wurde, Carlumen zu manövrieren, je näher man dem Todesstern kam. Oder machten sich lediglich die Auswirkungen der Schattenzone zunehmend bemerkbar? Zusammen mit Robbin versuchte die Tochter des Kometen, die Fliegende Stadt in der Mitte des Goldenen Stroms zu halten, was aber nur dank Caerylls Mithilfe gelang.


				Viele Helden waren aufgebrochen, um sich dem Bösen zu stellen – auf Segelschiffen, Flößen und Gefährten, bei deren Anblick jeder sich unwillkürlich fragte, wie sie überhaupt zusammenhielten. Hin und wieder zog Carlumen dicht an solchen Schiffen vorbei. Die Krieger stachelten sich dann gegenseitig an. Jeder wollte der erste sein, der den Todesstern mit eigenen Augen sah, obwohl keiner von denen, die früher in diesen Kampf zogen, je zurückgekommen war.


				»Wir benötigen noch einige Stunden«, sagte Robbin, ohne sich von den »Augen« des Widderkopfs umzuwenden, durch die er unverwandt in das goldene Wogen hinausblickte. »Aber was dann? Je länger ich darüber nachdenke, desto mehr fürchte ich, wir setzen Carlumen einem unnötigen Risiko aus.«


				»Willst du vor der Bedrohung fliehen?« Hart und unnachgiebig klangen Fronjas Worte.


				Robbin schüttelte den Kopf. »Zumindest die Fliegende Stadt in Sicherheit bringen. Ich glaube nicht, daß ein zweifelhafter Erfolg den Einsatz wert ist. Immerhin geht es nur um zwei Städte, und Visavy dem Boden gleichzumachen, hieße ohnehin nicht viel mehr, als ein Räubernest auszuräuchern.«


				»Sprich nicht so!« zischte Fronja wütend. »Jedes Menschenleben ist kostbar, auch das eines Diebes und Wegelagerers. Außerdem steht weit mehr auf dem Spiel.«


				Zögernd wandte der Pfader den Kopf. Der Blick seiner großen roten Augen mit den schwarzen Punkten darin schien sich in endloser Ferne zu verlieren. »Ich weiß nicht, wovon du sprichst«, kam es tonlos über seine Lippen.


				»Vom Fortbestand aller positiven Kräfte der Schattenzone. Wenn der Todesstern die Circulur-Ader zerstört, kann sich vieles ändern.«


				Robbin kam jetzt langsam auf sie zu. In gewisser Weise wirkte er wie ein Schlafwandler. Seine Augen waren weit aufgerissen, aber starr. Er schien überhaupt nicht wahrzunehmen, was er sah. Seine Bewegungen wirkten eckig, als sträube er sich mit jeder Faser seines Körpers dagegen, auch nur einen einzigen Schritt zu tun.


				»Niemand wird den Todesstern aufhalten«, murmelte er. »Niemand, hörst du.« Seine dünnen, bis fast zu den Knien reichenden, gelenklosen Arme reckten sich der Tochter des Kometen entgegen. Schlagartig spürte sie, wie etwas Fremdes nach ihr griff und sie in seinen Bann zu ziehen versuchte, aber es fiel ihr leicht, sich dagegen zur Wehr zu setzen. Dieses Fremde befand sich außerhalb von Carlumen.


				Der kurze Augenblick, den sie abgelenkt war, genügte dem Pfader. Seine Hände zuckten vor und umklammerten ihren Hals. Fronja war viel zu überrascht, um sich wirkungsvoll zur Wehr zu setzen. Wie eiserne Zwingen legten Robbins Finger sich um ihre Kehle; sie bekam keine Luft mehr, bunte Schlieren vor ihren Augen ließen alles andere um sie her verschwimmen. Unkontrolliert schlug sie um sich. Von den Schläfen ausgehend, durchzog ein dumpfes Pochen ihren Schädel. Alles in ihr wehrte sich gegen den nahenden Tod. Sie fühlte eine grenzenlose Enttäuschung. War dies ihr ganzes Leben gewesen, ihr etliche Menschenalter währender Schlaf in einem Schrein am Hexenstern Vangas, ihre Träume, die sie den Zaubermüttern gesandt hatte, und ihr verhältnismäßig kurzes Glück an Mythors Seite, der sie in die Schattenzone und nach Gorgan, der Welt der Männer, geführt hatte?


				Düsternis wuchs erneut zu turmhoch drohender Gestalt auf und fegte mit der unwiderstehlichen Gewalt eines feurigen Schiachtrosses über die Fliegende Stadt hinweg, die unter dem unverhofften Ansturm erzitterte. Im selben Moment lösten Robbins Hände sich von Fronjas Hals. Verwirrung und eine Spur von Entsetzen standen in seinem Gesicht geschrieben.


				»Was… was habe ich getan?« stieß er ungläubig hervor.


				Fronja massierte sich ihren schmerzenden Nacken und die Kehle. »Du wolltest mich erwürgen«, ächzte sie.


				Robbin stand da wie ein armer Sünder. Hilflos breitete er die Arme aus.


				»Ich weiß nicht, wie das geschehen konnte«, sagte er. »Ich kann mich nicht einmal richtig erinnern.«


				Fronja nickte. »Der Einfluß des Todessterns wird immer deutlicher spürbar. Ich sah etwas wie eine riesige Wolke auftauchen, von der die Bedrohung ausging. Zum Glück waren wir schnell hindurch.«


				*


				Carlumen holte weit über. Die Sirenen am Heck der Fliegenden Stadt begannen in schriller Tonfolge aufzuheulen.


				Schritte polterten die Treppe vom Bugkastell zur Brücke herab. Es war Tertish, die Todgeweihte und Kriegsherrin, gefolgt von Lankohr.


				»Was ist, warum wird Alarm gegeben?«


				Robbin zuckte mit den Schultern. »Wir wissen es selbst nicht. Caeryll schweigt sich aus.«


				Jäh neigte sich der Bug der Fliegenden Stadt. Lankohr, der auf der vorletzten hölzernen Stufe stehengeblieben war, verlor das Gleichgewicht und rutschte bäuchlings quer durch die Magierstube. Zeternd kam er wieder auf die Beine.


				Tertish deutete durch die Bugfenster nach draußen. »Sieht ganz so aus, als würde Carlumen jenen Schatten ausweichen, die sich da zusammenballen.«


				Zunehmend dichter werdend, trieb die Schwärze im Goldenen Strom. Schemenhafte Konturen erweckten den Eindruck lebender Wesen in ihrem Innern. Gierigen Tentakeln gleich reckten sich zückende Auswüchse der Fliegenden Stadt entgegen.


				»Dort!« Robbin deutete auf ein kleineres Boot mit nur fünf Mann Besatzung, die hastig rudernd versuchten, der Finsternis zu entgehen. Aber zu schnell kam der Nebel über sie, und als er sie einhüllte und vor neugierigen Blicken verbarg, hallten grauenhafte Schreie durch den Goldenen Strom.


				»Ich möchte wissen, was da geschieht.« Tertish umklammerte den Knauf ihres Schwertes.


				Carlumen befand sich auf gleicher Höhe mit dem wallenden Nebel, als die Schreie abrupt abbrachen. Die darauffolgende Stille barg alle Schrecken der Schattenzone. Einem Leichentuch gleich senkte sie sich auf die Fliegende Stadt herab, ließ den Herzschlag ihrer Bewohner stocken und das Atmen zur Qual werden.


				Fronja zitterte. Eine seltsame Schwäche ergriff von ihr Besitz – eine Schwäche, gegen die sie machtlos war. Um sie herum begann sich alles in einem schneller werdenden Reigen zu drehen. Die Arme vor dem Leib verschränkt, taumelte sie.


				Tertish stützte die Tochter des Kometen und ehemalige Frau von Vanga.


				»Was ist mit dir?«


				Fronja versuchte ein Lächeln, doch wurde nur eine gequälte Grimasse daraus. »Es geht schon wieder«, wollte sie sagen, aber lediglich ein heiseres Ächzen drang über ihre Lippen. Sie fröstelte.


				Diese Empfindungen waren ihr nicht fremd – etwas Vertrautes schwang darin mit, was sie lange Zeit hindurch vermißt hatte, ohne sich dessen jemals bewußt zu werden. Vergeblich versuchte sie, dieses Etwas in Worte zu fassen; es zog sie an, verlangte von ihr, daß sie ihren Weg fortsetzte, und stieß sie zugleich mit aller Gewalt ab.


				»Der Nebel weicht.«


				Nur zögernd erfaßte sie den Sinn von Robbins Worten. Vielfältige Geräusche drangen von allen Seiten her auf sie ein. Da war ein fernes Brausen wie von einem heraufziehenden Sturm, da war das unverständliche Murmeln aus Hunderten von Kehlen, das Stampfen von Füßen auf dem Oberdeck der Fliegenden Stadt, das Klirren von Rüstungen und Waffen. Eine stets gegenwärtige Kulisse, und doch erschien es ihr, als tauche sie aus der endlosen Tiefe eines lichtlosen Ozeans wieder empor an die von Gischt Umspülten Gestade des Lebens.


				»Wo sind sie geblieben?« erschrak Tertish.


				Die Amazone deutete auf das kleine Boot, das nun, nachdem der Nebel sich verflüchtigt hatte, steuerlos in der sanften Dünung dümpelte. Es war leer, keine Spur mehr von den fünf Kriegern.


				»Sie sind tot!«


				»Du meinst…«


				»Etwas Unheimliches, Gefräßiges muß die Männer geholt haben«, nickte Robbin. »Sie hatten keine Chance.«


				Fronja dachte an ihre eigenen Empfindungen. War es möglich, daß dieses Fremde auch nach ihr gegriffen hatte? »… es muß sich um einen Vorboten des Todessterns gehandelt haben.«


				Herausfordernd schlug Tertish mit der flachen Hand auf ihre Klinge.


				»Dann können wir wenigstens ermessen, was uns am Ziel dieser Fahrt erwartet.«


				*


				»Mythor«, raunten die Lebenskristalle der Brücke, in denen Caerylls Körper seit vielen Menschenaltern eingeschlossen war. »Du begibst dich in große Gefahr, Kometensohn.«


				Fronja wirbelte herum, Überraschung zeichnete sich auf ihrem Antlitz ab. Auch Tertish und Lankohr reagierten erstaunt, lediglich Robbin wickelte in aller Seelenruhe eine seiner Bandagen auf.


				Fronja tastete über die Kristallwand, in der der ehemalige Alptraumritter Caeryll als steinalt aber rüstig und gerüstet erschien. Sein eisgrauer, brustlanger Vollbart und seine nicht minder dichte Haarmähne verliehen ihm den Ausdruck einer elementaren Erscheinung. Caeryll bewegte sich leicht, sein Mund öffnete sich zu stummer Rede.


				»Er spricht mit jemandem«, bemerkte Lankohr.


				Die Wand fühlte sich jetzt warm an, als pulsiere in ihr vielfaches Leben. Fronja suchte den Blick des Alptraumritters, ohne daß es ihr jedoch gelang, seine in endlose Ferne gerichteten Augen auf sich zu ziehen.


				»Mit Mythor«, stimmte sie dem Aasen zu. »Möglicherweise befindet er sich in Gefahr.«


				»Caeryll«, rief Tertish dazwischen. »Wenn wir kämpfen müssen, laß es uns wissen.«


				Carlumen trieb ruhig in der Mitte des Goldenen Stromes dahin. An den Ufern sah man einige Hundertschaften Krieger ziehen. Zum Teil waren die Helden beritten und vermochten deshalb mühelos mit der Fliegenden Stadt mitzuhalten.


				»Mythor versucht über die DRAGOMAE-Kristalle erneut gedanklichen Kontakt aufzunehmen«, vermutete Robbin.


				Fronja starrte den Alptraumritter noch immer an. Seine Augen, tiefgründig wie ein kristallklarer Bergsee, zogen sie in ihren Bann. Sie wehrte sich nicht dagegen, fühlte sie doch, daß da nichts Böses war. Die Stimmen ihrer Gefährten wurden leiser, bis sie nur noch als unverständliches Raunen an ihr Ohr drangen.


				Sie verlor jegliches Zeitgefühl. Ob wenige Augenblicke vergingen oder lange Stunden, sie hätte es nicht zu sagen vermocht. Sie spürte die geistige Nähe Mythors, dann wurde sie von einem Wirbel erfaßt, der sie durch die Zeit schleuderte, hinab in die Tiefen längst vergessener Geschehnisse einer düsteren Vergangenheit. Schwer wie Blei glitten ihre Hände über die Wand aus Lebenskristallen.


				Fronja stöhnte verhalten. Nur ein gelegentliches Zucken ihrer Lider verriet, daß Leben in ihr war.


				»Laßt sie!« rief Lankohr aus, als Tertish und Robbin sich ihr näherten. »Ich glaube, sie führt wie Caeryll eine stumme Zwiesprache.«


				*


				Zu seiner Zeit war Caeryll ebenfalls dem Todesstern begegnet, doch lag das Wissen darüber längst in seiner Erinnerung verschüttet. Erst Mythors geistiger Kontakt zu ihm, durch die DRAGOMAE-Kristalle ermöglicht, ließ die Vergangenheit wiederauferstehen. Und Fronjas Fähigkeit zu träumen, verband sie miteinander.


				…die Fliegende Stadt Carlumen, von vielen tapferen und in unzähligen Schlachten erfahrenen Kriegern bemannt, kreuzte hoch oben auf dem. Dach der Schattenzone, wo es eisig kalt war und Rauhreif nicht nur die Segel, sondern auch die Schwimmscholle mit einer dünnen weißen Decke überzog. Nie zuvor hatte man sich in diese gefährlichen Höhen gewagt. Träge dahintreibende Giftschwaden forderten manches Opfer, dann wieder wurde die Luft so dünn, daß man kaum atmen konnte.


				Himmelssteine in unüberschaubarer Zahl zogen ihre feurigen Spuren über das dunstverhangene Firmament. Manchmal schienen selbst die Wolken zu brennen, deren schwefliges Gelb drückend auf allem lastete.


				Carlumen kreuzte in gefährlichen »Gewässern«, und die geringste Unachtsamkeit konnte tödliche Folgen zeigen. Zumal auch die Dämonen das Dach der Schattenzone unsicher machten.


				Ohne daß Caeryll dies hätte verhindern können, wurde die Fliegende Stadt von einer riesigen Giftwolke eingehüllt, und nur eine sich schnell verbrauchende Luftblase bewahrte die Carlumer vor dem raschen Tod.


				In diesen Augenblicken der Hoffnungslosigkeit kreuzte der Todesstern ihren Weg – ein wahrhaft riesiges, bedrohliches Gebilde, dessen Anblick die Krieger frösteln ließ, das aber auch die Schwaden giftiger Luft vertrieb. Dennoch meuterte ein Teil der Mannschaft und setzte mit »Fischen« über, wo man endgültig sicher zu sein glaubte.


				Als Carlumen kurz darauf wieder in eine Zone normaler Luft geriet, schickte Caeryll einen Suchtrupp aus, um die Meuterer zurückzuholen, aber weder diese Männer noch die Meuterer kehrten zurück; es war als hätte der Todesstern sie verschluckt. Deshalb hängte der Alptraumritter sich mit seiner Fliegenden Stadt an das riesige Gebilde an, wo er, wie sich bald herausstellte, zwar vor äußeren Feinden sicher war, dafür aber gegen dämonische Kreaturen aus dessen Innerem zu kämpfen hatte. Bis er endlich in niedrigere und damit sicherere Gefilde gelangte, hatte er mehr als zwei Drittel seiner Mannschaft verloren. Viele von ihnen waren getötet worden, andere schienen sich einfach in nichts aufgelöst zu haben, ohne daß man jemals wieder eine Spur von ihnen fand.


				Caeryll floh vor dem Todesstern, den zu erforschen ihm nicht gelang, in der Überzeugung, daß dieser Gigant ein Hort des Bösen war.
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				»Komm zu dir, Mythor. Was ist geschehen?« Nicht eben sanft schlug Gerrek den Sohn des Kometen auf die Wangen, die sich innerhalb weniger Augenblicke mit der Blässe des Todes überzogen hatten und nur langsam wieder an Farbe gewannen.


				Irritiert öffnete Mythor die Augen. »Der Todesstern…«, murmelte er.


				»…ist noch weit«, erwiderte der Beuteldrache. Sein Blick fiel auf das Rotarium. Das Fell, in das es eingewickelt war, hatte sich verschoben und dabei mehrere Kristalle freigegeben.


				»Du hast erneut Versuche angestellt?«


				Mythor bemerkte die Besorgnis des Freundes und lachte.


				»Ich habe höchstens ein wenig in Caerylls Erinnerungen gestöbert.«


				»Hä«, machte Gerrek verständnislos.


				»Carlumen ist schon vor Jahrhunderten dem Todesstern begegnet und hat es überstanden.«


				»Dann weißt du endlich, was dieses Ding darstellt, dem wir und alle anderen Helden entgegenziehen.«


				»Nicht einmal, wie es aussieht.«


				Gerrek seufzte verhalten. »Deshalb hätten wir nicht den Anschluß verlieren müssen. Die Krieger sind uns inzwischen weit voraus.«


				»Wir holen sie auch wieder ein«, ließ Sadagar vernehmen.


				Die Auenlandschaft wurde unzugänglicher. Heftige Beben hatten die an dieser Stelle weitläufige Ebene wie Eisschollen auf einem Fluß zerbrechen lassen. Vielleicht waren die Erschütterungen daran schuld, die der in den Goldenen Strom stürzende Todesstern ausgelöst hatte, und die selbst in Watalhoo und Visavy deutlich zu spüren gewesen waren.


				Gräben und steil abfallende, breite Schluchten durchzogen das Ufer. Überall schwappte das goldene Flimmern empor. An anderen Stellen hatten sich Felsen und große Erdschollen übereinandergetürmt.


				Mythor und seinen Gefährten fiel es nicht sonderlich schwer, einen gangbaren Weg zu finden. Zum einen hatten die Krieger vor ihnen eine deutliche Spur hinterlassen, zum anderen konnten sie sich auf den Instinkt der Kaezinnen verlassen, die trügerische Landbrücken rechtzeitig aufspürten. Diese Region war noch immer nicht gänzlich zur Ruhe gekommen, wie vereinzelte, von einem dumpfen, aus unergründlicher Tiefe kommenden Rumoren begleitete Erschütterungen bewiesen.


				Schlamm war einen Abhang hinuntergelaufen und dabei zu bizarren Gebilden erstarrt, von denen manche entfernt menschliche Umrisse besaßen.


				Es fiel leicht, die Schräge hinaufzusteigen. Aus der Höhe bot sich erstmals ein umfassender Rundblick. Linkerhand, nur wenig mehr als zweihundert Schritt entfernt, zog sich der Goldene Strom dahin; Mythor versuchte, Carlumen auszumachen, konnte die Fliegende Stadt aber nirgendwo entdecken. Lediglich einige kleinere Schiffe kreuzten gegen die Strömung. Zur Rechten erhob sich drohend die Schattenzone und wölbte sich in großer Höhe zu einem erschreckenden Firmament. Düstere Lichtschauer zuckten in steter Folge auf.


				Der Todesstern war noch weit entfernt. Trotzdem glaubte Mythor, im Süden schon einen düsteren Schemen erkennen zu können. Er hätte viel darum gegeben zu wissen, mit welcher Geschwindigkeit das Böse sich näherte.


				Hinter ihnen, in der Ebene, kamen weitere Krieger – einige hundert, von denen gewiß nicht alle freiwillig in den Kampf zogen.


				Der Sohn des Kometen verhielt seine Schritte, als sich urplötzlich ein bodenloser Abgrund vor ihm auftat. Gut fünfzig Mannslängen tief fiel die Felswand fast lotrecht ab.


				»Mist!« schimpfte Steinmann Sadagar. Derjenige, der es nicht wagte, hier hinabzuklettern, mußte einen Umweg bis unmittelbar an die Grenze zur Schattenzone in Kauf nehmen.


				»Da hinunter?« ächzte Gerrek. »Dabei werde ich schwindlig.«


				»Versuche es einfach mit Fliegen«, riet Sadagar.


				Der Beuteldrache reagierte überaus gereizt. »Du weißt genau, daß diese dreimal vermaledeite Hexe vergessen hat, mir Flügel mitzugeben«, schrie er den Steinmann an. »Ich soll mir wohl den Hals brechen.«


				»Ich werde als erster gehen«, bot Boozam an. Ohne eine Erwiderung abzuwarten, ließ er sich in die Hocke nieder und schob sich langsam über den Rand des Felssturzes hinaus. Schon nach wenigen Augenblicken hatte er mit den Füßen festen Halt gefunden.


				Baran folgte ihm. Das Ende der Schlucht entzog sich jedem Blick. Vermutlich führte sie geradewegs in die Schattenzone. Es war, als hätten Götter oder Dämonen eine gut drei Schritt breite Kerbe in den Fels geschlagen. Vielleicht dreißig Mannslängen unter sich gewahrte Boozam die Fortsetzung des Weges. Sobald er auf gleicher Höhe war, würde er springen müssen; aus dem Stand heraus und ohne sicheren Halt ein gewagtes Unterfangen, denn wer den gegenüberliegenden Rand verfehlte oder abrutschte, war rettungslos verloren.


				Baran und Khoy folgten dem Schleusenwärter, dann stieg Dori, für die der Abstieg naturgemäß ein leichtes war, in die Wand ein. Gerrek sträubte sich, bis Mythor ihm damit drohte, ihn zurückzulassen.


				Der Fels war brüchig. Immer wieder brachen Steine aus und polterten gefährlich nahe an den Kletternden vorbei in die Tiefe.


				»Mehr Abstand halten!« rief Boozam zu Baran hinauf, der ihm rasch näherkam. »Das wird sonst zu gefährlich.«


				Sein Blick fiel auf ein seltsames Gebilde, keine zehn Schritt seitlich. Ein schmaler Grat, auf dem man sich verhältnismäßig leicht bewegen konnte, führte hin. Boozam stellte fest, daß dort ein weniger schwieriges Teilstück anschloß.


				Das Gebilde wirkte wie ein aus dem Fels hervorgequollener, verhärteter Tropfen von Mannsgröße. Wer hier den Abstieg fortsetzen wollte, mußte sich daran vorbeizwängen.


				Möglicherweise ließ der große Block sich losbrechen und in die Tiefe wuchten. Nachdem er einen sicheren Stand gefunden hatte, stieß Boozam mit seinem Zweizack zu. Tatsächlich entstanden rasch Risse in dem Gestein.


				Dann erschrak der Aborgino.


				Der Block brach auf, gab seinen Körper frei, den er im Tod umhüllt hatte: ein Krieger in voller Rüstung. Hilfesuchend hatte er sich an den Fels gekauert. Er mußte erstickt sein. Seine toten Augen schienen Boozam förmlich zu durchbohren.


				»Stoß ihn runter und geh endlich weiter!« forderte Baran, der mittlerweile ebenfalls auf dem schmalen Felsband stand.


				Der Schleusenwächter schüttelte den Kopf. »Der Versuch könnte für uns tödlich enden.«


				»Läßt du dich von einem Leichnam einschüchtern?«


				»Ich vertraue meiner Erfahrung. Das Auenland ist tückisch. Eine solche Warnung darf niemand übersehen.«


				»Dann laß mich vorbei.«


				»Nein.«


				Fast hätte Boozam zu spät bemerkt, daß der Fels unmittelbar über ihm eine bleiche Flüssigkeit absonderte. Barans Widerspruch lenkte ihn ab, und lediglich weil dessen Blick flüchtig nach oben schweifte, wurde er darauf aufmerksam. Ohne auch nur den Bruchteil eines Herzschlags zu zögern, sprang er zurück. Den ihn behindernden Zweizack warf er von sich.


				Baran schien nicht zu begreifen, was geschah. Jedenfalls traf er keine Anstalten, den Weg freizugeben. Zähflüssiger Schleim sammelte sich auf dem Felsband und leckte gierig nach den Füßen des Aborginos.


				»Geh zurück!« fauchte Boozam, »oder ich werde dich mit mir hinabreißen.«


				Endlich wich der Schwarzhäutige. Der stärker gewordene Schwall von Flüssigkeit versiegte, kaum daß beide den Abstieg fortsetzten.


				»Der Felsen weint«, rief Dori von oben herab. »Ich habe davon gehört, daß seine Tränen tödlich sein können, aber ich habe es nie mit eigenen Augen gesehen.«


				Etwa zwei Mannslängen über der anschließenden Ebene verharrte der Schleusenwärter. Er fand kaum ausreichende Standfläche, und es fiel ihm schwer, nicht durch eine zu hastige Bewegung den Halt zu verlieren. Der gegenüberliegende Felssturz war schroff und scharfkantig. Wenn er nicht genau aufkam, würde er sich schwere Verletzungen zuziehen. Die anderen nach ihm hatten es zweifellos leichter, zumal er ihnen Hilfestellung geben konnte.


				In dem Moment, in dem Boozam sich abstieß, polterten faustgroße Steine auf ihn herab. Sein Schwung fiel dadurch zu gering aus, er verspürte einen stechenden Schmerz in seiner linken Schulter und handelte rein instinktiv, indem er die Arme nach vorne warf. Schon prallte er auf, stieß mit den Beinen ins Leere, während nadelspitze Felssplitter sich in seine Unterarme bohrten. Mit aller Kraft zog er sich vorwärts.


				Baran sprang, als der Aborgino endlich festen Boden unter den Füßen hatte. Geschickt kam er auf und schnellte sich vom Abgrund weg. »Es tut mir leid«, sagte er. »Als das Geröll unter mir ausbrach, wäre ich selbst beinahe abgestürzt.«


				Boozam nickte stumm, doch in seinen Augen glomm ein größer gewordenes Mißtrauen.


				Nacheinander kamen die anderen. Selbst Gerrek schaffte den Sprung, ohne daß sein Schwanz ihm dabei hinderlich gewesen wäre. Allerdings mußte sein Zetern und Schimpfen weithin zu hören sein.


				Boozam suchte nach dem Zweizack und fand ihn schließlich am Rand der Schlucht liegend. Der Untergrund war hier von Feuchtigkeit durchzogen. Sogar kostbares Wasser sammelte sich in kleinen Pfützen und füllte rasch die Fußspuren aus, die man im Lehm hinterließ.


				Weiter ging es nach Süden, wo allmählich eine vollkommene Schwärze am Horizont heraufzog.


				*


				Der Boden wurde zusehends morastiger, zugleich nahm der bislang spärliche Pflanzenwuchs zu. Kleine, höchstens eine Handspanne messende Tiere, die in ihrem Aussehen zweiköpfigen Eidechsen glichen, flohen vor den Kriegern.


				»Das ist die erste Lebensform, die nicht sofort angreift«, stellte Gerrek verwundert fest. »Man sollte es kaum für möglich halten.«


				Steinmann Sadagar setzte ein recht anzügliches Grinsen auf. »Immerhin weisen sie eine gewisse Ähnlichkeit mit einem Beuteldrachen auf. Möglich, daß sie in dir ihren großen Vetter erkennen.«


				»Du meinst«, ergänzte Gerrek lauernd, »dann hätten sie Grund, vor uns zu fliehen.«


				»Sehr scharfsinnig beobachtet«, nickte Sadagar. »Ich…« Er kam nicht weiter, weil der Beuteldrache mit geballten Fäusten auf ihn losging und er ausweichen mußte. Gerrek, den eigenen Schwung unterschätzend, stolperte. Bevor er sich herumwerfen konnte, brach der Boden unter ihm ein. Im Nu stand er bis zur Hälfte in brackigem, stinkendem Wasser, und Dutzende der kleinen Eidechsen stürzten sich von allen Seiten auf ihn. Angewidert schlug er um sich, erreichte damit aber nur, daß das faulige Naß aufspritzend über ihm zusammenschlug, während die Tiere auf seine Schultern sprangen.


				»Helft mir!« schrie Gerrek. »Da ist etwas an meinen Füßen.«


				»Du hast sie in ihrer Ruhe gestört.« Sadagar zuckte mit den Schultern. »Sieh zu, wie du mit ihnen fertig wirst.«


				Aber dann tauchte Gerrek jäh unter und kam prustend und spuckend erst Augenblicke später wieder an die Oberfläche.


				»Warte. Ich bin schon bei dir.« Sadagar warf sich der Länge nach hin und streckte dem Beuteldrachen seinen Arm entgegen. Doch Gerrek erreichte die Hand nicht. Erneut ging er unter. Inzwischen wimmelte es von Eidechsen, die auch den Steinmann angriffen, sich in seiner Kleidung und in seinen Haaren verbissen.


				Boozams Zweizack klatschte neben dem Nykerier in den Morast. Er war geistesgegenwärtig genug, Gerrek den langen Schaft weiterzuschieben. Erkennen konnte er nicht mehr viel, spürte nur einen plötzlichen Widerstand und einen heftigen Ruck, der ihm fast den Arm auskugelte.


				»Zieh schon!« kreischte Gerrek. »Lange kann ich mich nicht festhalten.« Eine blitzende, singende Klinge schmetterte neben dem Steinmann in den Morast. Immer und immer wieder fuhr sie zwischen die schuppigen Leiber, die schrill pfeifend von ihm abließen. Die brackige Brühe verwandelte sich in ein brodelndes Durcheinander sich windender Tiere.


				Mit aller Kraft stemmte Sadagar sich gegen den trügerischen Boden. Gerreks Schultern hoben sich aus dem Moor, das ihn dann unvermittelt und mit schmatzendem Geräusch wieder freigab. Dünne, tentakelähnliche Gebilde wanden sich wie Aale um seine Beine. Aber ihre Zuckungen erlahmten sehr schnell. Nacheinander fielen sie von ihm ab; zurück blieben geschwollene, blutunterlaufene Flecken.


				Zitternd stand Gerrek da und blickte an sich hinab.


				»Wie sehe ich aus«, jammerte er. »Zum Fürchten.«


				»Endlich weißt du es.« Sadagar hatte kaum zu Ende gesprochen, da war er auch schon gezwungen, sich vor einer mannslangen Stichflamme in Sicherheit zu bringen.


				Ein Wald aus den seltsamsten Gewächsen erwartete die Krieger. Von Ferne hatte man glauben können, er sei einem Feuer zum Opfer gefallen, das nur verkohlte Stämme und anklagend erhobene Aststümpfe zurückließ. Aus der Nähe wirkten die meisten Pflanzen wie wuchtige Korallenstücke. Schwarz und ein dunkles Rot waren die vorherrschenden Farben, die sich in vielfältigen Schattierungen miteinander vermischten. Bis zu fünf Mannslängen ragten die Korallen auf, deren Äste in der Höhe zu einem undurchdringlichen Dickicht gewoben waren. Ein Gewirr von Wurzeln gab dem Boden zwar Festigkeit, erschwerte zugleich aber auch das Vorwärtskommen. Anhand vielfältiger Spuren konnte man erkennen, daß bereits erfolglos versucht worden war, mit Schwertern und Streitäxten eine leicht gangbare Bresche zu schlagen.


				Eine eigenartige Stille umfing die kleine Gruppe um Mythor. Es war warm, beinahe drückend schwül, und sie kamen nur langsam voran. Aber obwohl jeder schon bald schweißgebadet war, vermißten sie das zornige Summen von Insekten.


				»Ein verzauberter Wald könnte nicht lebloser sein«, bemerkte Gerrek zögernd. »Nicht ein Lufthauch regt sich; kein Blätterrascheln, kein dürrer Ast, der unter dem Fuß des Wanderers krachend zerbricht. Ich rieche die Bedrohung förmlich.«


				Ein Glitzern ging von den Spitzen der Korallen aus – wie von Myriaden Glühwürmchen. Dieses Licht verbreitete eine Eiseskälte, die den Atem gefrieren ließ und sich auf der Kleidung als Reif niederschlug. Selbst der Beuteldrache rieb sich fröstelnd die Hände aneinander.


				Von irgendwoher erklang ein metallisches Klirren, das sich rasch zum dumpfen Grollen aufschwang und in vielfachem Echo verklang.


				»He«, rief Gerrek. »Ist da wer?«


				Einige Korallenäste in unmittelbarer Nähe zersplitterten, und glitzernder Staub senkte sich einem Sternenreigen gleich herab.


				Unwillkürlich beschleunigten sie ihre Schritte. Der seltsame Wald konnte keine so große Ausdehnung haben, daß er nicht schon bald hinter ihnen lag. Von der Anhöhe aus war er ohnehin nur als schmale, sich vom Goldenen Strom bis zur Schattenzone erstreckende Silhouette zu erkennen gewesen.


				Mit der urwüchsigen Gewalt dämonischer Kämpfer brachen Shrouks zwischen den Stämmen hervor. Schwerter und Äxte blitzten in ihren Fäusten; ihr Keuchen und das Stampfen ihrer Füße bildeten eine unheimliche Kulisse.


				Mythor wurde jäh zu Boden geworfen. Noch im Sturz versuchte er, sich herumzuwälzen und den Angreifer, der im Geäst verborgen gelauert hatte, abzuschütteln. Er riß die Arme hoch, als er aus den Augenwinkeln heraus blanken Stahl funkeln sah. Die Klinge zuckte nur wenige Fingerbreit vor seinem Gesicht vorüber und verfing sich zwischen feinem Wurzelgeflecht.


				Stinkender Atem ließ ihn würgen, die lebende Last hielt ihn am Boden fest. Mythor tastete nach Alton, das er schon halb aus der Scheide gezogen hatte, aber der Shrouk bog ihm den Arm zurück.


				Ein wenig verlagerte sich dadurch das Gewicht, zugleich spürte der Sohn des Kometen die Reißzähne des Angreifers in seiner Schulter. Mit aller Kraft stemmte er sich hoch. Etwas mehr Bewegungsfreiheit erhaltend, stieß er dann mit den Ellbogen zu. Der Griff des Gegners lockerte sich ein wenig. Mit der Linken zerrte er Alton vollends aus der Scheide. Der Shrouk war dadurch gezwungen, ihm regelrecht in den Arm zu fallen, um ihn am Zustechen zu hindern. Mit einer geschickten Drehung nutzte Mythor die Gelegenheit, den Angreifer abzuschütteln. Er wußte, daß er von diesem Geschöpf nur den Tod zu erwarten hatte. Solche Kreaturen waren eigens für den Kampf geschaffen, Begriffe wie Gnade oder Barmherzigkeit kannten sie nicht. Ihre Aufgabe war es zu töten und den Finstermächten den Weg zu bereiten.


				Indem er fauchend die wulstigen Lippen hochzog, entblößte der Shrouk zwei Reihen blitzender Reißzähne. Seine Muskeln spannten sich zum Sprung, während sein Blick lauernd jede Bewegung Mythors erfaßte. Mit der Geschmeidigkeit einer Raubkatze schnellte er erneut heran – doch die Klinge des Gläsernen Schwertes setzte seinem Dasein ein Ende.


				Als Mythor den leblosen Körper von sich stieß, war ihm, als hätten dessen verhärtete Züge sich ein wenig geklärt. Sie wirkten beinahe friedlich. Bedeutete der Tod für diese Wesen eine Erlösung? Mythor wußte, daß die Dämonenkrieger in der Schattenzone aus den Körpern hilfloser Gefangener und Verschleppter geschmiedet wurden. Er wußte auch, daß er nicht aufgeben würde, dieses Böse zu bekämpfen, bis er entweder im Kampf fiel oder aber, was ihm immer unwahrscheinlicher erschien, den Sieg davontrug. Daß er in diesem Kampf nicht allein stand, gab ihm die Hoffnung, durchzuhalten.


				Das Klirren der Waffen, Stöhnen und Schreie hallten durch das Dickicht des Korallenwalds, der immer neue Schatten ausspie. Breitbeinig stand Mythor nun da, ein Fels inmitten tosender Brandung. Das Leuchten und Klagen des Gläsernen Schwertes lehrte die Angreifer Respekt vor dem einzelnen Mann, der nicht eine Fußbreit zur Seite wich.


				Boozams Hakenschwert war ebenfalls eine tödliche Waffe, nicht minder gefährlich als die geflammten Klingen der drei schwarzhäutigen Krieger. Sadagar schwang eine erbeutete Axt, weil seine Wurfmesser in dem Getümmel kaum wirkungsvoll genug sein konnten, und Gerrek spie den Angreifern hin und wieder zuckende Flammen entgegen, um seinen wütenden Hieben mit dem Kurzschwert den nötigen Nachdruck zu verleihen. Auch die Kaezinnen hatten ihren Anteil am Kampfgeschehen.


				Beide Seiten führten die Waffen mit Verbitterung. Mythor und seinen Begleitern war klar, daß sie am Erreichen des Todessterns gehindert werden sollten. Doch das war ihnen höchstens Ansporn, eine Entscheidung schnell herbeizuführen, ehe die Dämonenkrieger weitere Verstärkung erhielten.


				»Hier entlang!« Mythor konnte nicht sicher sein, daß die anderen ihn verstanden, aber sie sahen, daß eine Bresche entstanden war, durch die sie fliehen konnten. Yau, einer der Fremden, fiel, als er an Gerrek vorbeihastete und ein dem Beuteldrachen zugedachter Speer ihn traf.


				Gerrek schickte den Shrouks eine mehrfach mannslange Flammenzunge entgegen, die auch die nächststehenden Korallenbäume mit Funken überschüttete und aufglühen ließ. Wie winzige Lichtpunkte stieg es von den brennenden Bäumen empor. Er glaubte entsetzte Schreie zu vernehmen. Die Funken wirbelten auf ihn zu, er schlug um sich, um sie zu vertreiben, aber als entwickelten sie ein eigenes Leben, zogen sie sich immer dichter um ihn herum zusammen.


				Sie schrien. Jetzt hörte er es deutlich. Er hatte ihre Lebensgrundlage zerstört, und sie kamen, ihn dafür zu strafen. Ihre Schreie peinigten ihn. Krampfhaft preßte er seine Hände auf die Schläfen, doch nichts wurde dadurch besser.


				Kräftige Fäuste packten ihn und zerrten ihn mit sich. Gerrek ließ es geschehen. Seine Glubschaugen quollen fast aus ihren Höhlen hervor, als die auf stiebenden Funken immer schneller durcheinanderwirbelten und eine Gestalt nachbildeten, einem Beuteldrachen keineswegs unähnlich.


				Komm! lockten sie.


				Er riß sich los, stand einen hastigen Atemzug lang unschlüssig und schwankend, als versuche er zu begreifen, was geschah, und hastete dann zurück. Mythors warnender Ruf drang nicht bis in sein Bewußtsein vor.


				Boozam schleuderte seinen Zweizack hinter ihm her. Gerrek stolperte, als die Waffe sich zwischen seinen Beinen verfing, und schlug der Länge nach hin. Fast zum Greifen nahe vor sich sah er Yaus leblosen Körper; die Funken schwebten heran, ballten sich wie schwärmende Bienen um den Leichnam, und als sie schon nach wenigen Augenblicken wieder aufstiegen, lagen da nur noch Kleidungsfetzen und bleiche, schimmernde Knochen.


				Gerrek wollte sich aufraffen, wollte fliehen, aber das erneut lauter werdende Summen in seinem Schädel hinderte ihn daran. Die Angst würgte ihn. Jeden Moment konnte ihm dasselbe widerfahren wie dem Fremden. Vergeblich versuchte er, Feuer zu speien, seine Kehle war wie zugeschnürt.


				Ein grauer, mit dichtem Wolfsfell überzogener Arm schloß sich um seinen Oberkörper. Der Beuteldrache fühlte sich angehoben und so fest umklammert, daß die Luft aus seiner Lunge wich. Ihm schwanden die Sin I ne. Aber er nahm noch wahr, daß Boozam ihn eilenden Schrittes davontrug.


				*


				Würgende Übelkeit ließ ihn erwachen. Zögernd schlug er die Augen auf und blickte verwirrt um sich. Keine fünf Schritt entfernt drangen schweflige Dämpfe aus einer Bodenspalte empor. Kalk- und Sinterablagerungen ließen den Boden aufgequollen und rissig erscheinen wie die Haut eines Aussätzigen. Zudem stank es abscheulich.


				Von irgendwoher erklang ein anschwellendes Gurgeln und Gluckern, als würde Wasser in einer engen Höhle versickern. Gerreks Blick wanderte in die Höhe, zu rasch dahintreibenden Nebelschwaden, die ihm wie grinsende Dämonenfratzen vorkamen. Mit einem heiseren Laut der Überraschung richtete er sich halb auf, aber die hastige Bewegung löste erneut bohrende Kopfschmerzen aus.


				Das Geräusch fließenden Wassers wurde lauter und von einem schrillen Pfeifton begleitet. Im nächsten Moment wölbte sich der Boden auf, zerplatzte mit fürchterlichem Knall, und eine Fontäne roter Flüssigkeit stieg unmittelbar vor dem Beuteldrachen in die Höhe.


				Im Nu war er völlig durchnäßt. Der Boden unter ihm zitterte und bebte, als würde sich jeden Moment die Unterwelt auftun und alles verschlingen. Wie Blut regnete es in dicken Tropfen herab, die mit sattem Geräusch zerplatzten. Höchstens noch vier oder fünf Schritt weit reichte die Sicht, was dahinter war, entzog sich dem Auge des Betrachters durch die mit unverminderter Wucht emporgeschleuderten Wassermassen.


				Erst allmählich erinnerte Gerrek sich, daß Boozam ihn vor den Funken in Sicherheit gebracht hätte.


				Aber wo war der Aborgino jetzt? Wo waren die anderen?


				Der Untergrund schwankte heftiger. Bodenspalten brachen auf und füllten sich sofort mit dem roten Naß, das dem Beuteldrachen bereits bis an die Knöchel reichte und weiter stieg.


				Ein Schatten huschte in einiger Entfernung vorüber. Der wehende Umhang ließ Gerrek glauben, daß es nur Mythor gewesen sein konnte. Er zögerte nicht, ihm zu folgen. Fast aus dem Stand heraus sprang er über die nächste breite Spalte hinweg, der zischende Dämpfe entwichen. Flüchtig war ihm, als streife ihn die Hand eines übernatürlichen Wesens, die ihn festzuhalten suchte, dann kam er auf nicht minder trügerischem Boden auf. Überall kochte und brodelte es wie in einem über dem Feuer hängenden Kessel. Gerrek mußte feststellen, daß er völlig die Orientierung verloren hatte; er wußte nicht, ob er zum Goldenen Strom lief oder tiefer in die Schattenzone hinein. Vielleicht hatte er sich inzwischen weit von den anderen entfernt. Hin und wieder war ihm, als husche Glut durch die tiefen Spalten. Unmöglich, lange auf einer Stelle zu verharren. Wer es versuchte, mußte sich in der stärker werdenden Hitze unweigerlich die Fußsohlen verbrennen.


				Gerrek ließ ein unwilliges Schnauben vernehmen und knirschte mit den Zähnen. Er verfluchte die Hexe, die ihm diese Gestalt eines Beuteldrachen gegeben hatte, und der er es letztlich zu verdanken hatte, daß er sich jetzt hier befand und nicht in seiner Heimat als mandalischer Jüngling leben konnte, von Frauen bewundert und Männern beneidet und gefürchtet zugleich.


				Der Brodem wurde dichter. Gerrek blieb keine andere Wahl, als sich allein von seinen Instinkten leiten zu lassen. Mehr als einmal lief er Gefahr, von jäh aufbrechenden Abgründen verschlungen zu werden, aber stets schaffte er es, sich in Sicherheit zu bringen. Nicht einmal der mannslange Rattenschwanz behinderte ihn; vielmehr hielt er dieses ansonsten lästige Anhängsel starr ausgestreckt und versuchte damit, Schwankungen auszugleichen, was ihm mehr oder minder leidlich tatsächlich gelang.


				Seine Fähigkeit, auch in der Dunkelheit zu sehen, half ihm hier nicht weiter. Der Wasserdampf und die aufsteigenden Gase behinderten ihn zunehmend.


				Da war wieder ein Schatten, der ebenso schnell verschwand, wie er erschienen war. Gerrek rief nach den Freunden, erhielt jedoch keine Antwort. Nur das Tosen aufsteigender Fontänen war zu vernehmen.


				Endlich… Er lief auf die Gestalt zu, die sich vor ihm aus dem Dunst schälte. Aber sein freudiger Ausruf erstickte, als der Schatten ein kräftiges Raubtiergebiß entblößte. Aus der niedrigen, fliehenden Stirn dieser Kreatur ragten zwei nach oben gebogene Hörner hervor, jedes gut zwei Handspannen messend und somit eine nicht zu unterschätzende natürliche Waffe. Kleine, hinter starken Brauenwülsten fast verschwindende, stechende Augen richteten sich auf ihn.


				Der Shrouk stieß ein drohendes Knurren aus, dann sprang er. Ein blitzender Dreizack zuckte heran, dem der Beuteldrache nur durch eine instinktive Reaktion entgehen konnte. Der Schreck über dieses unerwartete Zusammentreffen war ihm in alle Glieder gefahren.


				Wieder stach der Shrouk zu, nun aber hielt Gerrek sein Kurzschwert in Händen und parierte den Stoß. Er hatte Mühe, dem Shrouk zu widerstehen, der, obwohl gut zwei Fuß kleiner, doch ungeahnte Kräfte besaß. Zudem schien ihm der trügerische, schwankende Boden nichts auszumachen. Gerrek hingegen empfand panische Furcht davor, hilflos in unbekannte Tiefen zu stürzen. Es war die alte Angst vor dem Fliegen, die wieder in ihm aufbrach.


				Eben noch ungestüm angreifend, verharrte der Shrouk plötzlich zur Rechten und ließ seinen Dreizack heransausen. Gerrek kugelte sich halb den Arm aus bei dem Versuch, die Waffe abzuwehren. Sein Kurzschwert verklemmte sich zwischen den mit Widerhaken versehenen Spitzen, und ein erbittertes Kräftemessen begann, bei dem der Angreifer zweifellos den besseren Stand hatte. Gerrek fühlte, wie ihm der Knauf des Schwertes durch die feuchten Hände rutschte. Aber er konnte nicht nachfassen; sobald er auch nur mit einer Hand losließ, war es um ihn geschehen. Tückisch funkelte der Shrouk ihn an, sein ohnehin abstoßendes Gesicht verzog sich zu einem triumphierenden Grinsen.


				Starr vor Schreck, konnte Gerrek nicht einmal schreien, als das Schwert ihm aus den Händen gewirbelt wurde. Die Waffe des Shrouks zuckte zurück, um gleich darauf mit tödlicher Sicherheit zuzustoßen. Gerrek hielt die Luft an; seine Gedanken wirbelten wirr durcheinander. Längst vergessen geglaubte Ereignisse erwachten zu neuem Leben, als würden magische Kräfte ihn alles noch einmal in Windeseile erleben lassen. Fronjas lächelndes Antlitz schien sich über ihn zu beugen, als wolle sie ihm einen flüchtigen Kuß auf die Nüstern hauchen. Und da war auch Mythor, der ihm sein Gläsernes Schwert entgegenhielt, in dessen Klinge er sich spiegelte – nicht als Beuteldrache, sondern als ranker Jüngling mit langem, lockigem Haar.


				Schnaubend stieß er die angehaltene Luft aus, zwei winzige Stichflammen schossen aus seinen Nüstern hervor. Fast gleichzeitig zuckte ein blendend heller Blitz auf; begleitet von schier ohrenbetäubendem Donner schlug er unmittelbar vor ihm ein. Gerrek verspürte eine sengende Hitze. Ein jäh losbrechender Sturm riß ihn von den Beinen und wirbelte ihn wie ein welkes Blatt mit sich. Verzweifelt um sich schlagend, fand er doch nirgendwo Halt, und als er gleich darauf den bleichen, kalküberzogenen Boden auf sich zukommen sah, reagierte er zu langsam, um den Sturz abzufangen. Ein Gefühl, als würde sein ganzes Rückgrat zusammengestaucht, durchfuhr ihn. Die Kruste brach ein, sengende Hitze zog sich an seinen Beinen empor. Bis fast zur Leibesmitte steckte er in dem dampfenden, brodelnden Untergrund und konnte jeden Moment vollends versinken. Er dachte weder an den Shrouk noch an seine Freunde, sondern nur daran, wie er sich retten konnte. Während er heftig mit den Beinen strampelte, gruben seine Finger sich tief in den Kalk. Aber die verhärteten Ablagerungen brachen unter seinen langen Krallen aus, und jede Bewegung sorgte dafür, daß er ein klein wenig tiefer sank.


				Als Gerrek verzweifelt versuchte, sich an der Oberfläche zu halten, stießen seine Füße unerwartet auf Widerstand, und er klammerte sich sofort mit den Greifzehen daran fest. Sich aufrichtend, stellte er dann verwundert fest, daß ihm das Wasser erneut nur bis zum Beutel reichte.


				Endlich kam er frei. Dennoch irgendwie behindert, blickte er an sich hinab. Seine ansonsten purpurne Haut mit den gelben Schecken und borstenartigen, verfilzten Haarbüscheln war unter gelblichen Ablagerungen verschwunden. Diese Kruste erwies sich als überaus widerstandsfähig. Erst als er die Krallen hineinbohrte und kräftig daran zerrte, platzten große Stücke ab. Allerdings riß er sich damit auch die Haare aus, was zum einen nicht eben schmerzlos war und zum anderen seiner ohnehin lädierten Schönheit keineswegs zuträglich.


				Von irgendwoher erklangen Kampfgeräusche; Gerrek vermochte sie nicht zu lokalisieren. Auf jeden Fall brauchte er sein Schwert. Die Nüstern rümpfend, blickte er um sich. Wenn er aufs Geratewohl losmarschierte, würde er sich nur noch tiefer in diesem Irrgarten aus schwefligen Dämpfen und aufsteigendem Brodem verlaufen. Überlegend zwirbelte er seinen Ziegenbart. Er war dem Shrouk zugewandt gewesen, als der Blitzschlag, oder was immer, ihn davongewirbelt hatte. Wenn er folglich in die Richtung ging, in der er im Loch gesteckt hatte, mußte er sein Schwert wiederfinden.


				Innerlich schäumte er vor Wut. Die anderen würden lachen, wenn sie ihn so sahen.


				Schon nach wenig mehr als einem Dutzend Schritten gewahrte er eine zusammengekrümmte Gestalt, die sich deutlich von dem hellen Untergrund abhob.


				Es war tatsächlich der Leichnam des Shrouks. Der Blitzschlag hatte auch den Boden geschwärzt. Dicke, schwere Rußflocken schwammen noch auf dem Wasser.


				Als Gerrek sich nach seinem Kurzschwert bückte, stieg ihm ein übler Geruch in die Nüstern. Es stank nach faulen Eiern, und er erinnerte sich düster, dies vorhin schon wahrgenommen zu haben. Dicht vor ihm stiegen gelbe Blasen aus der Tiefe empor. Sie brachten diesen geradezu abscheulichen Odem. Die Erkenntnis ließ ihn zusammenzucken. Er wußte, daß es gefährlich war, aber die Neugierde siegte dann, doch, und kaum stieß er zwei winzige Flammen aus, als diese auch schon zu einer gewaltigen Feuerlohe anwuchsen, die Dutzende von Schritten weit über den Boden zuckte. Magische Gase hatten ihm also das Leben gerettet.


				Jemand rief seinen Namen.


				Rasch nahm Gerrek den Dreizack des Shrouks an sich und setzte sich dessen Helm mit den geflochtenen Kettengliedern als Brust- und Nackenschutz auf. Daß der Helm ihm fast bis über die Augen fiel und der Kettenschutz nicht einmal seine Schultern erreichte, sondern lediglich lose um den langen Hals baumelte, störte ihn dabei herzlich wenig. Immerhin konnte er seine Knitterohren durch die beiden für die Hörner geschaffenen Öffnungen hindurchstecken, und das war ihm mehr wert als alles andere. Die Freunde sollten sehen, daß er schon wieder einen Gegner besiegt hatte.


				*


				Er ging einfach in die Richtung, aus der die Rufe seiner Meinung nach gekommen waren. Wenn ihn nicht alles täuschte, wich der Dunst mit der Zeit, und der Boden wurde fester, wenngleich die Geräusche aus der Tiefe nach wie vor dieselben waren.


				Als er endlich ein goldenes Flimmern gewahrte, wußte er, daß er sich nicht getäuscht hatte. Und dann sah er die Freunde, die sich erneut gegen eine Horde von Shrouks zu behaupten hatten. Im Laufschritt eilte er weiter und schleuderte den Dreizack, der einen der Dämonenkrieger fällte. Drei Hörner auf der Stirn wiesen das Geschöpf als Anführer aus.


				Mythor und Sadagar kämpften Rücken an Rücken. Gerreks Eingreifen gab ihnen Gelegenheit, rasch eine Entscheidung herbeizuführen.


				Khoy, der zweite der Fremden, war gefallen. Gerrek sah Baran das seltsam gekrümmte Stück Metall, das er in einer ledernen Hülle über seiner Schulter getragen hatte, mit schwungvollem Wurf von sich schleudern. Es beschrieb eine leicht gekrümmte Flugbahn dicht über dem Boden, verfehlte zwei Shrouks nur um Haaresbreite und kehrte dann zu Baran zurück, der es geschickt mit einer Hand auffing.


				Das sollte eine gefährliche Waffe sein? Der Beuteldrache war versucht, hell aufzulachen, als der Schwarzhäutige das Eisen erneut schleuderte. Diesmal aber traf es, und seine Wirkung war sichtlich verheerend, nur kehrte es nicht zurück.


				Die Shrouks, obwohl deutlich unterlegen, kämpften wie seelenlose Geschöpfe. Ihr Leben bedeutete ihnen nichts.


				Baran hielt ein zweites Eisen in der Hand. Vermutlich hatte er es seinem getöteten Gefährten abgenommen. Noch bevor er es mit angewinkeltem Arm schleuderte, erkannte Gerrek, wen er damit töten wollte.


				»Boozam«, brüllte er aus Leibeskräften. »Duck dich!«


				Das gebogene Eisen schwirrte davon.


				Der Schleusenwächter hob kurz den Kopf und warf sich sofort der Länge nach hin. Die Waffe kehrte zu ihrem Ausgangspunkt zurück, nachdem sie ihn verfehlt hatte.


				Einen wütenden Aufschrei ausstoßend, raffte Boozam sich auf und rannte dem Schwarzhäutigen entgegen. Auch die Kaezinnen waren aufmerksam geworden. Fauchend stürzten sie sich auf Baran, als dieser das Eisen erneut schleuderte. Steil stieg es in den Dunst empor, und Gerrek wähnte es schon verloren, als es jäh wieder herabzuckte. Baran wollte ausweichen, war aber nicht schnell genug, weil die Kaezinnen ihn behinderten. Das Eisen prallte gegen die schillernden Schuppen seines Oberkörpers und zog noch eine blutende Spur über Cogis Rückenfell. Wimmernd rollte das Katzenmädchen sich zusammen und versuchte vergeblich, die Wunde zu lecken. Erst als Mauci zu ihr kam, verstummte sie.


				Baran war zusammengebrochen. Das Schwarz seiner sichtbaren Hautflächen verfärbte sich, wurde zusehends bleicher, während auch die Schuppen ihren Glanz verloren und förmlich zu verdorren schienen. Er wollte sich aufrichten, besaß aber offenbar nicht mehr die Kraft dazu. Nur seine Augen verrieten, daß noch Leben in ihm war. Ihr Blick suchte Boozam, und als er den Aborgino gefunden hatte, öffnete er stöhnend die Lippen.


				»Sieht so aus, als wollte er dir etwas sagen«, bemerkte Gerrek völlig überflüssig.


				Boozam nickte und ließ sich neben dem Sterbenden auf die Knie sinken. Es war still geworden; nur wie aus weiter Ferne drang noch das Plätschern versickernder Flüssigkeit herüber.


				»Tu’s nicht!« sagte Baran mit seinen fremdartig kehligen Lauten.


				»Was?« fuhr der Schleusenwärter auf, der jetzt sicher war, einen gedungenen Mörder vor sich zu haben.


				Barans Stimme wurde leiser.


				»Der Domo hatte allen Grund, die Barriere an Grootans Schleuse zu zerstören. Du darfst sein Werk nicht vernichten.«


				Boozam lachte. »Glaubst du diesem Verräter? Wie kann ich ruhig zusehen, wenn er das Gute in den Abgrund führt?«


				»Du… verkennst ihn.«


				»Natürlich. Nachdem er mir schon zweimal nach dem Leben trachtete und wer weiß wie viele Häscher noch ausgeschickt hat.«


				Baran wollte den Kopf schütteln, brachte aber nicht mehr die Kraft dazu auf. »Bitte«, kam es tonlos über seine zitternden Lippen. »Niemand darf den Todesstern aufhalten. Das wäre…« Ein Zucken durchlief seinen Körper, dann starrten seine Augen gebrochen ins Leere. Zugleich vollendete sich die erschreckende Verwandlung; er welkte dahin wie eine geknickte Blume, der man das Wasser entzogen hat, wurde innerhalb weniger Augenblicke zur Mumie und zerfiel zu Staub, den der auffrischende Wind davonwirbelte.


				Boozam straffte sich.


				»Er war eine Kreatur des Bösen.


				Nun bin ich überzeugt davon, daß es Mittel und Wege gibt, den Todesstern aufzuhalten.«


				Mythor nickte schwer. Er fühlte sich elend, was vermutlich auf die Anstrengungen der letzten Tage zurückzuführen war. Trotzdem gab er sich Mühe, seine zunehmende Schwäche vor den anderen zu verbergen.


				»Gehen wir«, sagte er. »Sonst wird Carlumen vor uns am Ziel sein. Ich möchte Fronja nicht warten lassen.«


				Als sie aufbrachen, bückte Gerrek sich nach dem gekrümmten Eisen. Aber nicht, um es, wie so vieles andere, was ihm brauchbar erschien, in seinem Hautbeutel verschwinden zu lassen. Prüfend wog er die Waffe in der Hand, bevor er sie, wie er es gesehen hatte, mit halb angewinkeltem Arm schwungvoll warf.


				Das Eisen flog tatsächlich einige Schritt weit, fiel dann aber wie ein Stein zu Boden. Gerrek versuchte es noch einmal – mit demselben unverständlichen Ergebnis.


				»Magie«, murmelte er und warf dem Eisen einen verächtlichen Blick zu. Dann beeilte er sich, die anderen einzuholen.
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				Der Todesstern


				Mythor, der Sohn des Kometen, begann vor rund zweieinhalb Jahren seinen Kampf gegen die Mächte des Bösen in Gorgan. Dann wurde der junge Held nach Vanga verschlagen, der von Frauen beherrschten Südhälfte der Lichtwelt. Und obwohl in Vanga ein Mann nichts gilt, verstand Mythor es nichtsdestotrotz, sich bei den Amazonen Achtung zu verschaffen und den Hexenstern zu erreichen, wo er endlich mit seiner geliebten Fronja zusammenkam.


				Inzwischen haben der Sohn des Kometen und seine Gefährten, zu denen neben Fronja, der ehemaligen Ersten Frau von Vanga, eine beachtliche Streitmacht zählt, Carlumen, die Fliegende Stadt des legendären Caeryll, in Besitz genommen und mit diesem ehemaligen Fahrzeug des Lichts schon eine wahre Odyssee innerhalb und auch außerhalb der Schattenzone hinter sich.


				Carlumens gegenwärtiger Aufenthaltsort ist der Goldene Strom, denn nur dort existiert die Möglichkeit, die in der Starre des Scheintods verharrenden Carlumer – und das betrifft die große Mehrzahl der Mitglieder an Bord der Fliegenden Stadt – zu neuem Leben zu erwecken.


				Nachdem dies geschehen ist, kommt neues Unheil auf die Carlumer zu.


				Dieses Unheil verkörpert DER TODESSTERN…


				Die Hauptpersonen des Romans:


				Mythor – Der Sohn des Kometen auf dem Weg zum Todesstern.


				Gerrek und Sadagar – Mythors Begleiter.


				Boozam – Der Aborgino handelt unbedacht.


				Fronja – Die Tochter des Kometen im Bann des Todessterns.


				Tertish – Kriegsherrin von Carlumen.


				Vangard – Herr und Wächter des Todessterns.
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				6.


				Das Innere des Todessterns erwies sich als wahres Labyrinth von Gängen, Höhlen und Kammern, deren Anordnung magisch Geübten verständlich sein mochte, keinesfalls aber heißblütigen Kriegern, deren Schwerter nach dem Blut von Dämonen lechzten. Boozam beging jedoch nicht denselben Fehler wie die meisten Helden, blindlings vorwärts zu stürmen, um irgendwann feststellen zu müssen, daß er sich hoffnungslos verirrt hatte. Das Klirren von Waffen, Schreie, Stampfen und Stöhnen verfolgten ihn auch hier, nur verloren sie sich bald in der Weite des Labyrinths.


				Der Aborgino verhielt seine Schritte, als der Eingang hinter einer Biegung des Ganges, dem er folgte, verschwunden war. Sanft, aber mit Nachdruck, schob er Fronja und Mythor vor sich her. Er vermochte nicht zu sagen, weshalb er die beiden mit sich nahm. Schon jetzt bedeuteten sie eine Last für ihn, weil sie kaum in der Lage schienen, sich gegen mögliche Angreifer zu verteidigen, aber es war wie eine leise innere Stimme, die ihm sagte, daß der Sohn und die Töchter des Kometen ins Zentrum des Todessterns vordringen mußten. Vielleicht waren nur sie in der Lage, den Herren dieser Festung zu besiegen.


				Der Gang aus rauhem, schwarzem Gestein wurde zunehmend niedriger. Boozam war gezwungen, in gebückter Haltung zu gehen. Eine flackernde Helligkeit umspielte ihn. Das war kein Licht, eher wogende Düsternis, die von den Wänden ausging. Sobald er die Felsen berührte, sprang ein Gefühl der Taubheit auf ihn über.


				»Paßt auf«, warnte er seine Schützlinge. »Bleibt dicht hinter mir.«


				Der Gang gabelte sich. Nachdem er sich zuletzt linkerhand gehalten hatte, wählte Boozam nun die rechte Abzweigung, überzeugt davon, auf diese Weise den Mittelpunkt des Todessterns rasch zu erreichen. Außerdem versetzte er sich so in die Lage, den Weg zurück jederzeit wiederzufinden. Zweihundertundfünfzig Schritte waren es vom Rand der Festung bis in ihr Zentrum. Bisher hatte er siebzig zurückgelegt, allerdings vorwiegend entlang der äußeren Wandung.


				Manchmal glaubte er, allein zu sein. Dann herrschte die Stille einer Grabkammer. Aber immer wieder drang aus der Tiefe des Todessterns Kampflärm herauf. Boozam rechnete kaum damit, daß die Helden es schaffen würden, die ungeheuerliche Bedrohung nicht nur für die beiden Städte Watalhoo und Visavy, sondern für die gesamte Lebensader der Schattenzone abzuwenden. Dazu war ihr Vorgehen zu konfus und unüberlegt.


				Vor einiger Zeit hatte er davon gehört, daß eine dämonische Kreatur den Todesstern lenkte. Sie galt es zu finden und zu töten, denn was half ein Sieg über Vasallen, die letztlich innerhalb von Tagen wieder zu ersetzen waren.


				Eine weitere Abzweigung… Boozam entschied sich für den linken, leicht ansteigenden Gang.


				Gleich darauf prallte er erschrocken zurück. Ein halbes Dutzend Krieger kauerte entlang der Wände. Ihre weit aufgerissenen, starren Augen verrieten das Entsetzen, das sie unmittelbar vor ihrem Tod empfunden haben mußten. Dabei wiesen ihre Körper nicht die kleinste Wunde auf, sie hielten sogar noch ihre Waffen in Händen.


				Boozam überkam ein ungutes Gefühl. Vielleicht sollte er lieber den anderen Weg wählen.


				Aber als er sich umwandte, mußte er feststellen, daß es keine Abzweigung mehr gab. Wenige Schritte hinter ihm ragte eine Wand aus massivem, gewachsenem Fels auf, von Moosen und Flechten überzogen, denen ein grüner Schimmer entströmte. Ihm blieb keine andere Wahl, als sich an den gefallenen Kriegern vorbeizuzwängen. Die Erkenntnis, daß ihm der Rückweg abgeschnitten war, entlockte seiner Kehle ein dumpfes, drohendes Knurren.


				Täuschte er sich, oder ruhten die Blicke der Toten auf ihm? Boozam war nicht der Mann, der sich vor Geistern oder Magie fürchtete, aber diese Augen, denen die Pupillen fehlten, erschreckten ihn. Seine Linke umklammerte den Zweizack fester, während er mit der Rechten das Hakenschwert zog. Seine hochstehenden Wolfsohren lauschten in verschiedene Richtungen.


				»Kommt schon«, grollte er, als Mythor und Fronja unvermittelt stehenblieben.


				War da nicht eine flüchtige Bewegung?


				Nur um Haaresbreite entging der herumwirbelnde Boozam einer gegen ihn geführten Klinge. Er parierte den Hieb und wirbelte dem Angreifer, einem der Toten, die Waffe aus der Hand. Schon stürzte der Leichnam sich erneut auf ihn, und auch die anderen erhoben sich. Er war gezwungen, seinen Gegner niederzustrecken, doch sein Schwert durchdrang dessen Körper, ohne ihm etwas anhaben zu können.


				Boozam focht einen aussichtslosen Kampf. Schritt um Schritt mußte er zurückweichen und wußte gleichzeitig, daß die Untoten über kurz oder lang wie die Wölfe über ihn herfallen würden, um ihn zu einem der Ihren zu machen.


				Mythor hatte zwar das Gläserne Schwert gezogen, verharrte aber unschlüssig.


				»Ich… kann nicht«, kam es tonlos über seine Lippen.


				Boozam spürte inzwischen die Kälte der Wand in seinem Rücken. Einen Fluch auf den Lippen, schwang er sein Schwert mit aller Kraft.


				»Mythor«, rief er, »kämpft endlich!«


				Langsam wandte der Sohn des Kometen sich ihm zu. Verstehen huschte über seine Züge. Aber anstatt auf die Untoten einzudringen, warf er einfach das Gläserne Schwert zwischen sie.


				Von einem grellen Blitz geblendet, konnte Boozam nicht erkennen, was geschah, er sah nur die Gegner leblos zu Boden sinken. Die Wand hinter ihm verschwand so abrupt, daß er beinahe gestürzt wäre. Kurz entschlossen zerrte er Mythor und Fronja mit sich, die kaum mehr in der Lage waren, aufrecht zu gehen. Nicht einen Augenblick zu früh, denn schon veränderte sich der Gang erneut.


				Boozam erschien es, als wäre er hier noch nie gewesen.


				*


				»He, du, steh endlich auf!«


				Jemand stieß Gerrek recht unsanft mit der Stiefelspitze in die Seite. Murrend schlug er mit der Faust nach dem ungehobelten Burschen, doch der war schneller.


				»Laß mich in Ruhe«, brummte er.


				»Schlafen kannst du später, du Schwächling.«


				Da war diese Stiefelspitze wieder, die ihn in den Wanst traf. Wütend rollte Gerrek sich zusammen und bekam tatsächlich ein Bein zu fassen.


				»Dir werde ich es zeigen, du…«


				Eine Schwertspitze, die keine zwei Fingerbreit vor seinen Nüstern verharrte, überzeugte ihn davon, daß es besser war, seinen Gefühlen keinen freien Lauf zu lassen. Ergeben seufzend blickte er in die Höhe.


				»Eine Amazone… Behandelst du alle Freunde so unsanft?«


				Hinter der Frau mit den blau unterlaufenen Narben im Gesicht standen Tertish, Cryton und Robbin.


				»Was habt ihr, warum seht ihr mich so an?« Gerrek wollte sich erheben – ein wenig zu hastig allerdings. Eine würgende Übelkeit in seinen Eingeweiden ließ ihn zurücksinken.


				»Warum hast du den Aborgino mit Fronja und Mythor entkommen lassen?«


				»Er ist da hinein.« Der Beuteldrache deutete auf den einem Fischmaul nachempfundenen Eingang in den Todesstern.


				»Dummkopf«, fauchte die Amazone. »Glaubst du, das ändert etwas an den Tatsachen?«


				Ehe er zu einer Erwiderung ansetzen konnte, packte sie ihn und zerrte ihn hoch. »Du kommst mit uns, und der Steinmann ebenfalls. Und wehe euch, wenn den beiden auch nur ein Haar gekrümmt wurde.«


				Niemand hinderte sie daran, den Todesstern zu betreten. Sie fanden zwar die Überreste dämonischer Kreaturen, nicht aber eine Spur, in welche Richtung Boozam sich gewandt haben konnte.


				»Es hilft nichts«, sagte Tertish schließlich. »Wenn wir nicht noch mehr Zeit verlieren wollen, müssen wir uns teilen. Robbin und Gerrek kommen mit mir mit, die anderen gehen entgegengesetzt.«


				Auf Schritt und Tritt war das Unheimliche zu spüren, das dieser Festung anhaftete. Manchmal schien es stärker zu werden, dann wieder, wenn Tertish die Richtung wechselte, verschwand es nahezu völlig.


				Was blieb, war das Gefühl, sich unablässig im Kreis zu bewegen. Einige Male stieß man auf Verwundete, denen das Entsetzen im Gesicht geschrieben stand, die sich ihnen aber dennoch nicht anschließen wollten. Schließlich gelangten die Kriegsherrin von Carlumen und ihre beiden Begleiter in eine geräumige Höhle. Dutzende steinerner Fratzen grinsten ihnen entgegen, die unwillkürlich an die monumentalen Langschädel erinnerten, die im Meer und auf einigen Inseln der Südwelt aufgestellt waren, um die Dämonen von Vanga fernzuhalten. Aber schon auf den zweiten Blick offenbarten sich erhebliche Unterschiede. So waren diese Fratzen aus schwarzem, porösem Stein gehauen, der jede Falte, jede Andeutung einer Hautunebenheit wiedergab. Es schien, als stünde man lebenden Wesen gegenüber. Gerrek erwartete jeden Augenblick, daß die geschlossenen Lider sich öffnen und die verzerrten Münder zu sprechen beginnen würden.


				»Dämonen?« hauchte er.


				»Eher Götzenstatuen«, erwiderte Robbin. »Ich erinnere mich, daß an manchen Pfaderstelen von solchen Skulpturen gesprochen wurde, nur weiß ich nicht, ob sie Gutes bewirken oder die Schatten von Dämonen in sich tragen.«


				»Eine dumme Frage«, bemerkte Gerrek. »Ich kann keinen Einfluß Weißer Magie feststellen.«


				Tertish schlug ihr Schwert gegen den Stein, vermochte ihn jedoch nicht einmal mit dem gehärteten Stahl aus einer der besten Waffenschmieden Ganzaks zu ritzen. Ein helles, anschwellendes Klingen ertönte, das sich bald in unhörbare Bereiche verlor.


				»Diese Schädel sind hohl«, stellte sie fest. »Ich möchte wissen, welchem Zweck sie dienen.«


				Das Geräusch schwerer Schwingen lag plötzlich in der Luft. Dunkle Schemen lösten sich von der Höhlendecke und stürzten auf die Eindringlinge herab. Spitze Klauen gruben sich in Tertishs Arm, den sie mit dem Schwert abwehrend hochriß. Ein geiferndes Maul schnappte nach ihr.


				Einige Herzschläge lang verlor sie den Boden unter den Füßen. Die Bestie strebte mit ihr in die Höhe. Tertish war nicht in der Lage, sich selbst zu befreien, aber Gerrek sandte ihr eine feurige Lohe hinterher, die die lederhäutigen Schwingen des Monstrums wie Zunder brennen ließ. Sie kam frei und beendete das Kreischen des Tieres mit einem kraftvollen Hieb.


				Nackte, lange Hälse reckten sich den drei Menschen entgegen. Von überallher kamen die Tiere. Und für jedes, das getötet wurde, fielen zwei weitere von der Decke herab.


				»Einen herrlichen Ort haben wir uns ausgesucht«, schnaufte Robbin. »Wie kommen wir hier bloß wieder heraus.«


				»Auf demselben Weg wie herein.« Gerrek hatte beileibe keinen Scherz machen wollen, doch daß Tertish ihn anfuhr, er solle endlich das Maul halten, traf ihn zutiefst. »Dann eben nicht«, murrte er und spie abermals Feuer in das Gewirr zuckender, mit tückischen Krallen versehener Schwingen. Die auflodernden Flammen beleuchteten eine gespenstische Szenerie.


				Einige der steinernen Standbilder schien von innen heraus zu glühen. Rücken an Rücken mit Tertish und Robbin, sein Schwert verbissen schwingend, ließ Gerrek seinen Blick wandern. Jäh zuckte er zusammen, schüttelte den Kopf, weil er nicht glauben wollte, was er sah.


				Eine Statue hatte die Lider geöffnet und starrte ihn aus großen, steinernen Pupillen durchdringend an. Spiegelte sich nicht das Meer in ihnen, mit turmhohen, schäumenden Wogen? Flüchtig wähnte Gerrek sich nach Vanga zurückversetzt, sah am Horizont, als Silhouette vor den blutroten Strahlen der im Meer versinkenden Sonne, den Rauch und Asche speienden Vulkan von Tau-Tau und zur Rechten die sich düster und geheimnisvoll erhebende Wand der Schattenzone. Bestand zwischen den Statuen des Todessterns und den steinernen Schädeln der Südwelt eine Verbindung?


				»Worauf wartest du?« Tertishs Stimme klang drängend, aber erst als sie ihn mit der flachen Hand auf die Nüstern schlug, fand er zu sich selbst zurück. »Wo warst du mit deinen Gedanken?« fauchte sie ihn an. »Wir sollten dich hierlassen.«


				»In Vanga«, antwortete er wahrheitsgemäß und handelte sich damit einen wütenden Fausthieb ein.


				Robbin verschwand soeben in dem weit geöffneten Rachen der Skulptur. Es sah aus, als verschlinge sie ihn.


				»Nein!« prallte Gerrek zurück. »Nicht da hinein.«


				»Dann bleib, wo du bist.« Tertish zwängte sich an ihm vorbei, ohne auf seinen jämmerlichen Gesichtsausdruck zu achten. Er konnte sich nicht entscheiden. Aber dann, keinen Augenblick zu früh, sprang er ihr hinterdrein, während da, wo er eben noch gestanden hatte, klauenbewehrte Schwingen auf den Boden schlugen.


				Die Statue schloß sich. Indes konnte die vollkommene Finsternis ihn nicht aufhalten. Eine enge, gewendelte Treppe führte in unbekannte Tiefen. Die mit zahlreichen magischen Ornamenten versehenen Stufen flammten in der Dunkelheit abwechselnd grell auf.


				Gerrek fragte sich, wohin Robbin und Tertish wohl verschwunden sein mochten. Er sah sie nicht mehr.


				Gerade als er zögernd einen Fuß auf die Treppe setzte, erklang aus der Tiefe ein lang anhaltender, unmenschlicher Schrei.


				*


				Als sie aus der Bewußtlosigkeit aufwachte, wußte sie sofort, wo sie war. Neben ihr und weit verstreut lagen die Trümmer des »Fisches«, mit dem Elrammed hatte fliehen wollen. Nur war der Todesstern ihm zuvorgekommen.


				Wo mochte der Rothaarige sein? Schwankend kam Jeroba auf die Beine. Hoch über ihr war das goldene Flimmern der Circulur-Ader. Und was auf den ersten Blick wie eine sich auftürmende Felswand aussah, entpuppte sich rasch als eine Reihe zugespitzter und doppelt mannshoher Pfähle. Ansonsten konnte sie nicht viel erkennen. Nur die vielfältigen Geräusche verrieten ihr, daß heftige Kämpfe entbrannt waren.


				Sie mußte Elrammed finden. Die Salbe war ihr wichtig, sonst nichts.


				Dieser Teil des Todessterns erinnerte unwillkürlich an eine zerklüftete, schroffe Gebirgslandschaft. Entlang der Hänge waren Barrikaden errichtet, die ihr ohnehin nur erlaubten, in zwei Richtungen zu gehen.


				War da nicht eine flüchtige Bewegung? Jeroba hielt ihr Schwert fester. Eine regelrechte Schlucht, kaum vier Schritte breit, tat sich vor ihr auf. Einen halben Steinwurf entfernt stieg der Boden an. Sie kniff die Augen zusammen. In der Tat – das dunkle Bündel, das sich dort über die Felsen schleppte, war Elrammed. Anscheinend war er schwer verwundet.


				Ein verächtliches Grinsen huschte über Jerobas Züge. Jegliche Vorsicht außer acht lassend, rannte sie los. Zuckende Schlangenleiber hatten sie eingekreist, bevor sie die Gefahr überhaupt erkannte. Mitten in der Schlucht wurde ihr plötzlich der Weg versperrt. Auch zurück konnte sie nicht mehr. Das mannslange, schenkeldicke Gewürm wuchs förmlich aus den Felsen hervor.


				Jeroba sah, daß Elrammed zu ihr herüber blickte. Er würde ihr gewiß nicht beistehen.


				Die ersten Schlangen fielen unter ihren Hieben. Doch immer mehr der eckigen, mit feuerroten Kämmen versehenen Schädel schoben sich auf sie zu. Ihr Zischen klang gräßlich. Gespaltene Zungen tasteten über das Gestein und nahmen Witterung auf.


				Schon gruben sich die ersten Giftzähne in ihre Stiefel, deren Leder sich als überraschend widerstandsfähig erwies. Sie zertrat die Schlangen unter ihren Absätzen. Die sich heftig windenden, kopflosen Leiber wurden Opfer ihrer Artgenossen.


				Jeroba nutzte die wenigen Augenblicke, die ihr blieben. Sie hatte das Ende der Schlucht fast erreicht, als ein geschuppter Körper aus der Höhe herabfiel und sofort zubiß. Wie Feuer rann es durch ihre Schulter.


				Wirkte das Gift schnell?


				Kalter Schweiß brach ihr aus, dann wieder war ihr, als tobe eine Feuersbrunst durch ihre Adern. Taumelnd blieb sie stehen. Elrammed versuchte auf allen vieren vor ihr zu fliehen. Sie stieß ein heiseres Krächzen aus.


				»Bleib! Ich will die Salbe.«


				Rückwärts zog er sich an den Felsen hoch. Ein blitzendes Etwas, tückischer als eine Schlange, zuckte ihr entgegen – sein Schwert… Jeroba parierte den Hieb und drang ungestüm auf ihn ein.


				Sie sah nicht mehr richtig. Eben noch schien Elrammed zur Größe eines Gnomen zu schrumpfen, im nächsten Moment trat er ihr gleich zweifach entgegen. Welche der beiden Klingen sollte sie abwehren? Das Gift in ihrem Körper hinderte sie daran, klare Gedanken zu fassen. Ihre Kehle war rauh und trocken, sie konnte kaum mehr schlucken.


				Jeroba ließ sich einfach nach vorne fallen. Ein unerwarteter Widerstand riß ihr das Schwert aus der Hand, aber gleich darauf klirrte auch Elrammeds Klinge zu Boden.


				Schwer atmend lehnte die Kriegerin sich gegen den Fels. Erst nach einer ganzen Weile begriff sie, daß ihr Gegner tot war. Obwohl sie sich kaum noch auf den Beinen zu halten vermochte, begann sie mit zitternden Fingern, sein Wams abzutasten. Endlich, in der Innenseite des ledernen Gürtels verborgen, fand sie, wonach sie gesucht hatte.


				Einen Großteil der Salbe verschüttete sie. Aber das war egal. Das wenige, das sie mit der ganzen Handfläche auf der Bißwunde verrieb, würde ausreichen, um das Gift aus ihrem Körper zu saugen. Schlagartig fühlte sie sich besser, konnte wieder leichter atmen. Das Gefühl, daß eine eiserne Zwinge sich immer enger um ihren Brustkorb zusammenzog, verschwand.


				Jeroba sah auf, als sich ihr Schritte näherten. Blitzschnell griff sie nach dem neben ihr liegenden Schwert, aber sie reagierte dennoch zu langsam. Das letzte, was sie wahrnahm, war das haßverzerrte Gesicht eines Shrouks.


				Seine schwere Streitaxt zuckte herab…


				*


				Boozam mußte einsehen, daß er keinesfalls so rasch zum Zentrum des Todessterns vorstoßen konnte, wie er sich das vorgestellt hatte. Sowohl Mythor als auch Fronja wurden zunehmend schwächer und verwirrter, je weiter sie kamen. Im Kampf gegen die überall lauernden tückischen Kreaturen waren sie ihm keine Hilfe, eher behinderten sie ihn in ihrer wachsenden Unbeholfenheit.


				Der Aborgino bedauerte, daß er Mythors Gläsernes Schwert nicht an sich genommen hatte. Die Klinge hätte ihm hervorragende Dienste leisten können. Sein eigenes Schwert hatte er allerdings in die Halterung zurückgeschoben und kämpfte nur mit dem Zweizack, der ihm den Vorteil größerer Reichweite sicherte.


				Mindestens die Hälfte des Weges hatte er inzwischen zurückgelegt und war mehrmals Helden begegnet, die auf der Suche nach Dämonen die Gänge durchstreiften. Fronja, endgültig am Ende ihrer Kräfte angelangt, stolperte bereits über ihre eigenen Füße. Was immer sie und Mythor derart beeinflußte, es mußte sich in der Nähe befinden.


				Sie kamen nun noch langsamer voran. Boozam hielt die Tochter des Kometen an der Hüfte umfaßt und trug sie wie ein kostbares Beutestück mit sich. Sie hatte die Augen geschlossen und schien zu schlafen. Ihr Atem ging jedoch kurz und stoßweise, als würde sie von würgender Übelkeit geplagt.


				Ein gräßliches Fauchen ließ den Aborgino zusammenfahren. Aber der Gang vor ihm war leer und weitete sich erst in einiger Entfernung zu einer größeren, von glitzernden Tropfsteinen übersäten Höhle.


				Boozams Nackenfell sträubte sich. Er spürte die nahe Gefahr fast körperlich.


				Das Fauchen war verklungen. Statt dessen vernahm er das Geräusch schleichender Schritte, wie von einem Raubtier, das auf weichen Ballen näher kam.


				Der Gang war ungefähr drei Schritt breit und ebenso hoch. Boozam huschte auf die andere Seite hinüber, doch auch von da konnte er nichts erkennen. Als hätte seine Bewegung den Angreifer erschreckt, verstummte schlagartig jegliches Geräusch. Er hatte das ungute Gefühl, daß gierige Augen ihn anstarrten.


				Boozam packte den Zweizack fester, hielt die Waffe jetzt fast am Ende des Schaftes. Mit einer blitzschnellen Bewegung stieß er sie mitten in den Gang hinein. Er war keineswegs überrascht, als die beiden Spitzen mit den Widerhaken wie von Geisterhand weggewischt verschwanden. Im selben Moment, in dem er den Widerstand wahrnahm, erzitterte der Fels unter lautstarkem Gebrüll. Ein harter Schlag riß ihm beinahe den Zweizack aus der Hand. Doch darauf war er gefaßt gewesen. Das Tier, oder was immer es war, hatte mit seinen Pranken nach der Waffe geschlagen.


				Boozam entblößte sein kräftiges Wolfsgebiß. »Bleib hinter mir«, raunte er Mythor zu. Sanft ließ er Fronja zu Boden gleiten.


				Wo war der Gegner? Das verhaltene, kehlige Knurren schien von überallher zu kommen.


				Vorsichtig machte der Aborgino einen Schritt vorwärts, dann noch einen. Nicht einmal ein Schatten zeigte sich in dem herrschenden Zwielicht, das überwiegend den flechtenartigen Gewächsen an den Wänden entströmte.


				Er klopfte mit dem Zweizack auf den Boden. Das Geräusch sollte den Unsichtbaren reizen. Tatsächlich brach das Knurren abrupt ab.


				Instinktiv sprang Boozam zur Seite und riß die Waffe hoch, stemmte sie neben sich gegen die Wand, daß die Klingen schräg in die Höhe zeigten. Diesmal war der Aufprall so stark, daß er den Schaft nicht mehr halten konnte. Er ließ sich seitlich fallen, rollte sich über die Schulter ab und zog, während er wieder auf die Beine kam, sein Schwert. Erleichtert stellte er fest, daß Mythor die Tochter des Kometen mit sich zerrte, tiefer in den Gang hinein, von wo sie gekommen waren. Da, wo er eben noch gestanden hatte, prallte ein schwerer Körper auf.


				Eine dünne Blutspur färbte das Gestein.


				Der Zweizack bewegte sich. Vermutlich steckte er in der Flanke des nach wie vor unsichtbaren Tieres, das nun versuchte, ihn abzustreifen.


				Boozam zögerte einen Lidschlag zu lange. Ein fürchterlicher Hieb traf ihn an der Schulter. Die Krallen des Angreifers glitten zwar an seinem Kettenhemd ab, dennoch rissen sie ganze Stücke des Wolfsfells von seinem linken Oberarm.


				Der Schleusenwärter schnellte sich vor und stieß sein Hakenschwert in die Höhe. Wütendes Gebrüll antwortete ihm. Er stach ein zweites Mal zu. Jetzt hatte das Tier sich des Zweizacks entledigt. Geröll wurde vom Boden aufgewirbelt und verriet den Standort des Unsichtbaren.


				Drei Schritte entfernt lag die langschäftige Waffe. Boozam schnellte sich in dem Moment zur Seite, in dem sein Gegner sprang. Das Schwert stieß auf Widerstand und wurde ihm aus der Hand gewirbelt, ein fürchterlicher Schlag in die Seite ließ ihn fast die Besinnung verlieren, doch da hielt er schon den Zweizack in Händen und stieß mit aller Wucht zu.


				Aus dem Nichts heraus formten sich zwei mächtige Raubtierschädel, deren glühende Lichter ihn tückisch anstarrten. Nur verschwand der Spuk ebenso schnell wieder, und mit ihm sein Zweizack. Wären da nicht das Blut auf dem Gestein und seine eigene Verwundung gewesen, der Aborgino hätte nicht zu sagen vermocht, ob das alles Wirklichkeit war.


				Der Zustand seiner beiden Schützlinge gefiel ihm überhaupt nicht. Nach Fronja schien nun auch Mythor nahe daran, endgültig schlappzumachen. Eine wächserne Blässe überzog sein Gesicht, die von dunklen Schatten geränderten Augen lagen tief in ihren Höhlen. Schon jetzt wirkte er nur mehr wie ein Zerrbild seiner selbst.


				Boozam schickte einen Fluch in die Tiefe des Todessterns.


				*


				Magie wirbelte ihn durch jenseitige Welten. Gerrek schluckte krampfhaft. Ehe er überhaupt begreifen konnte, was mit ihm geschah, hatte er das Ende der Treppe erreicht. Eine lichtüberflutete, weiträumige Höhle erwartete ihn. Die flackernde Helligkeit kam von unzähligen Fackeln, die in eisernen Halterungen staken.


				Wieder ertönte der Schrei, der ihn schaudern ließ. Robbin hatte ihn ausgestoßen.


				Robbin?


				Wieso existierte der Pfader doppelt? .


				»Zurück, Gerrek, schnell!«


				Tertish trat hinter einer mächtigen Tropfsteinsäule hervor, die im Fackelschein in sämtlichen Farben des Regenbogens erstrahlte.


				Aber die Kriegsherrin stand zugleich keine zehn Schritt entfernt unmittelbar vor einer in die Wand gehauenen Nische. Gerrek konnte erkennen, daß sich eine Statue darin befand.


				Dies war das Werk Schwarzer Magie. Wie von Furien gehetzt, wirbelte der Beuteldrache herum, nahm gleich zwei Stufen auf einmal. Nur weg von hier, schoß es ihm durch den Sinn. Gegen Geister und Dämonen ist kein Kraut gewachsen.


				Von oben polterten schwere Schritte die Treppe herab. Gerrek wagte kaum, aufzusehen.


				»Du…«, stammelte er entsetzt. »Du…?«


				»Überrascht?« Der andere Beuteldrache lachte und stieß zwei kleine Rauchwölkchen aus. »Ich bin gekommen, um dich zu töten.«


				»Nein!« Während sein Ebenbild sich näherte, schritt Gerrek rückwärts die Stufen hinab. Ausgerechnet auf dem letzten Absatz glitt er aus und hatte Mühe, sein Gleichgewicht zu halten. In dem Moment, in dem der andere mit dem Schwert zuschlug, warf er sich herum. Die Klinge verfehlte ihn nur um Haaresbreite und schmetterte klirrend auf blanken Fels.


				Auch Tertish und Robbin wurden von ihren Ebenbildern in erbarmungslose Zweikämpfe verwickelt. Sehr schnell zeichnete sich ab, daß sie unterliegen würden.


				Verzweifelt hielt Gerrek Ausschau nach einem Weg, der aus dieser Höhle hinausführte. Aber es gab nur die Treppe, und als könne der andere seine Gedanken erraten, versperrte er ihm den Zugang zu den Stufen.


				Mit verbissener Wut führte Gerrek das Kurzschwert. Sein Ebenbild parierte mühelos jeden Hieb, ja es schien ihm sogar Vergnügen zu bereiten, den Beuteldrachen mehr und mehr in die Enge zu treiben, bevor er zum entscheidenden Streich ausholte. Gerrek bekam keine Gelegenheit, Feuer zu speien. Keuchend ging sein Atem, er fühlte die unvermeidliche Schwäche in seinen Gliedern.


				Tertish wurde ebenfalls hart bedrängt. Auch sie versuchte, die Treppe zu erreichen. Ein unvorsichtiger Schritt, während sie Mühe hatte, einen mit aller Härte vorgetragenen Angriff abzuwehren, ließ sie jedoch straucheln.


				Die Klinge der falschen Amazone zuckte hoch… Bevor sie Tertish durchbohren konnte, warf Gerrek sich dazwischen. Die Doppelgängerin schien irritiert. Auf jeden Fall zögerte sie einen Augenblick zu lange, den der Beuteldrache nutzte, um auf sie einzudringen. Er fügte ihr eine Hüftwunde zu. Daß kein Blut floß, bewies nur, daß es sich um eine dämonische Erscheinung handelte.


				»Halte durch!« rief Tertish ihm zu. »Ich nehme mir dein Ebenbild vor.«


				Mit einigen blitzschnellen Kreuzhieben bedrängte sie den falschen Beuteldrachen und setzte dann zum shantiga an, dem Drachenschlag, dem selbst ein gerüsteter Krieger nur wenig entgegenzusetzen hat. Unwillkürlich zuckte Gerrek zusammen, als er sich selbst tödlich getroffen fallen sah.


				Robbin drang nun mit ihm gemeinsam auf Tertishs Ebenbild ein, während die Amazone den Doppelgänger des Pfaders stellte.


				Kurz darauf war der Kampf entschieden. Schwer atmend standen die drei allein in der Höhle – ihre Gegner hatten sich spurlos aufgelöst.


				»Jeder von uns hätte gegen sich selbst nie bestehen können«, bemerkte Gerrek. »Sehen wir zu, daß wir von hier verschwinden, ehe…« Ihm blieb das Wort im Hals stecken.


				Erneut erklangen auf der Treppe Schritte. Eine Vielzahl von Beuteldrachen kam die Stufen herunter.


				»O nein.« Hilfesuchend sah Robbin die Amazone an. »Womit haben wir das verdient?«


				»Schnell, zu der Nische mit der Statue!« Tertish zerrte den verblüfften Pfader kurzerhand mit sich.


				Die Skulptur glich jener, durch die sie in diese Höhle gelangt waren, nur war sie wesentlich kleiner. Wenn sie wirklich einen Fluchtweg bewachte, so ließ dieser sich zumindest mit normalen Mitteln nicht öffnen.


				»Uns bleibt keine Zeit«, stöhnte Gerrek.


				Mit dem Schwert schlug Tertish zu. Krachend traf die Klinge auf den Stein und drang tief in ihn ein. Ein zweiter Hieb trennte den Kopf der Statue ab, der dann auf dem Boden in viele kleine Stücke zerbarst.


				Von einem Augenblick zum anderen veränderte sich die Umgebung. Die drei standen wieder in einem engen, düsteren Gang irgendwo im Innern des Todessterns, möglicherweise näher zu seinem Zentrum hin.


				*


				Mit bösartig schwirrendem Geräusch bohrte sich etwas unmittelbar neben Gerrek in die Wand. Nur dem Umstand, daß er aus den Augenwinkeln heraus eine flüchtige Bewegung wahrgenommen hatte und sich instinktiv duckte, verdankte er sein Leben. Andernfalls wäre er von dem Pfeil durchbohrt worden.


				»Welcher Narr…? He!« rief er erstaunt aus. Der gefiederte Schaft erschien ihm vertraut. »Huuk, Soot, wer von euch legt es darauf an, mich umzubringen?«


				»Gerrek?«


				»Natürlich, ihr Narren. Habt ihr etwa den Darkon erwartet?«


				»So ungefähr.« Aus der Düsternis des Ganges schälte sich die Gestalt des Bogenschützen heraus. Es war Soot, der den Beuteldrachen mit einem flüchtigen Blick bedachte und dann Tertish und Robbin eingehend musterte. »Seid ihr es wirklich?«


				»Du hast Geister vor dir, Wälse«, entgegnete Gerrek ungehalten. »Kannst du keine dümmeren Fragen stellen?«


				Soot zeigte ein spöttisches Grinsen. »Zumindest du scheinst echt zu sein. Dein ungehobeltes Mundwerk ist unverkennbar.«


				»Wo sind die anderen?« warf Tertish ein.


				Der Bogenschütze deutete hinter sich. »Ich bilde sozusagen die Vorhut. Aber woher kommt ihr? Ich sah euch plötzlich als Schemen auftauchen und dachte an eine neue Gefahr. Ist Mythor auch hier?«


				»Wir suchen ihn. Wenn wir zusammen…« .


				Aus einem bis eben verborgenen Seitengang brachen die anderen Wälsenkrieger hervor. Berbus, der Anführer der Siebenerschaft, bedachte die Amazone mit einem herausfordernden Blick seiner blutunterlaufenen Augen. Sein Rundschild hatte etliche neue Kerben aufzuweisen, sein Wams war zerfetzt und von verkrustetem Blut überzogen. In seinem Gesicht spiegelte sich ungebrochene Kampfeslust.


				»Haltet uns nicht auf«, fuhr er Tertish an. »Wir wollen unser Ziel vor allen anderen erreichen.«


				»Ziel?« machte die Kriegsherrin erstaunt, während sie die drei Kaezinnen musterte, die neben den Wälsen einherschritten. Kein Zweifel, das waren Dori, Mauci und Cogi.


				»Wir sind unterwegs zum Kern des Todessterns«, gab Soot Auskunft. Er schien noch ein wenig gesprächiger als die anderen, wenngleich auf allen irgendwie ein Alpdruck lastete, seit sie diese Festung betreten hatten Tertish war sicher, daß auch Gerrek und Robbin darunter litten, doch lenkte die Suche nach Mythor und Fronja sie ein wenig ab.


				»Wo ist Boozam?« wollte sie von den Kaezinnen wissen.


				Dori stieß ein Fauchen aus und entblößte ihre Krallen.


				»Wißt ihr es nicht? Ihr müßt doch in der Lage sein, seine Spur aufzunehmen.«


				»Warum?« stellte Mauci die Gegenfrage.


				»Weil Mythor und…« Gerrek verstummte, als Tertish ihn anstieß. Vielleicht war es in der Tat besser, den Kaezinnen nicht zu verraten, daß ihr Herr den Sohn und die Tochter des Kometen entführt hatten. Sie würden eher zu ihm halten als zu den Carlumern.


				»Macht sie mir nicht abspenstig«, warnte Berbus. »Wir haben die Kaezinnen in den Randbezirken aufgespürt, und sie helfen uns nun, einen Weg zum Mittelpunkt zu finden.«


				Einer inneren Eingebung folgend, entschied Tertish sich, den Wälsen zu folgen. Sie glaubte nicht, daß die Katzenmädchen ohne Grund mit den Kriegern durch den Todesstern zogen. Möglicherweise wußten sie genau, wohin Boozam wollte.


				Sie kamen rasch voran. Wiederholt fanden sie Spuren, daß andere schon vor ihnen dagewesen waren. Aber längst waren nicht alle Gefahren beseitigt. Fallgruben taten sich auf, die zu überwinden einige Zeit und Mühe kostete; entartete Tiere, die deutlich von Schwarzer Magie geprägt waren, griffen an. Stets warnten die Kaezinnen rechtzeitig davor.


				Tertish, die aufmerksam beobachtete, gelangte bald zu dem Schluß, daß die Katzenmädchen die Fallen witterten. Vermutlich hatten sie sich nur deshalb den Wälsen angeschlossen, um nicht selbst zum Kämpfen gezwungen zu sein.


				Plötzlich waren die drei verschwunden. So überraschend, daß niemand zu sagen vermochte, wohin sie sich gewandt hatten.


				Aller Grimm half nicht weiter. Berbus blieb keine andere Wahl, als den eingeschlagenen Weg beizubehalten. Häufiger traf man nun andere Krieger, die in dieselbe Richtung strebten.


				Dann sahen sie das gleißende Licht.
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				Es wurde zunehmend schwieriger, den Goldenen Strom zu befahren, aber Carlumen lag im Vergleich zu den vielen kleinen Booten und Flößen noch vergleichsweise ruhig. Nur hin und wieder stampfte und schlingerte die fliegende Stadt wie ein Segelschiff bei rauher und stürmischer See. Die Carlumer hatten sich, soweit dies irgend möglich war, in ihre Unterkünfte zurückgezogen, nachdem es mehrfach zu Auseinandersetzungen zwischen Rohninnen und den an Bord genommenen Kriegern gekommen war. Nur den Amazonen gegenüber verhielten sie sich abwartend, denn einige von ihnen hatten mit den wehrhaften Weibern schon recht schmerzliche Erfahrungen machen müssen, und die Kunde davon hatte sich wie ein Lauffeuer herumgesprochen. In kleinen Gruppen lagerten die »Helden« in der Stadt. Humpen voll schäumendem Bier und Streifen gepökelten Fleisches machten die Runde, nachdem ein Lagerraum aufgebrochen worden war. Tertish und Fronja ließen die Männer gewähren, da es bis zum Erreichen des Zieles ohnehin nicht mehr lange hin sein konnte. So herrschte leidliche Ruhe an Bord.


				Dort, wo das rauhe Gelächter aus Dutzenden Kehlen sich mit dem Säuseln des Windes vermischte, stand ein einsamer Krieger an der Wehr. Seine roten, zu Zöpfen geflochtenen Haare flatterten in der auffrischenden Brise. Gedankenverloren blickte er hinauf zu dem sich im Lebensrhythmus der Schwammscholle bewegenden Schwungrad. Sein Interesse indes galt anderen Dingen, wie schnell offenbar wurde. Als er sicher sein konnte, unbeobachtet zu sein, durchschlug er mit dem Schwert zwei Haltetaue, die einen der »Fische« mit den Barrikaden verbanden.


				Er war ein Hüne, gut sieben Fuß groß. Mit einem einzigen Satz schwang er sich auf den nächsten Pfosten und von da aus in das kleine Beiboot, das sanft in der herrschenden Strömung zu schaukeln begann. Mit dem Ruder stakte er sich dann langsam an der Wandung der Fliegenden Stadt nach unten, um so ungesehen das Weite zu suchen.


				Als er auch das letzte Seil lösen wollte, vernahm er ein leises Knarren hinter sich, wie es manchmal von ledernen Sohlen auf Holz hervorgerufen wird. Aber er reagierte zu spät.


				Eine dünne Schlinge legte sich um seinen Hals und wurde so eng zusammengezogen, daß er kaum noch Luft bekam. Bevor er nach dem Schwert greifen konnte, beförderte ein hastiger Fußtritt es aus seiner Reichweite.


				»Ich sollte dich gleich töten, du Feigling. Habe ich nicht gewußt, daß du die erstbeste Gelegenheit nutzen würdest, um heimlich zu verschwinden.«


				Die Schlinge lockerte sich ein klein wenig, gerade so weit, daß er mühsam krächzen konnte. »Wer bist du?« brachte er heiser hervor.


				»Weißt du es wirklich nicht, Elrammed? Dann allerdings ist dein Verstand noch geringer, als ich dachte.«


				»Jeroba«, stieß er hervor.


				»Wer sonst?« Die Frau lachte spöttisch. »Wo hast du es?«


				»Was?« Der Hüne rang nach Luft. Auf Stirn und Schläfen schwollen Adern an, bis sie zu zerspringen drohten.


				»Ist es dir wieder eingefallen?« Jeroba beging nicht den Fehler, ihm zuviel Freiheit zu lassen oder ihm zu nahe zu kommen. Sie konnte nicht wissen, ob er ihr etwas vorspielte. Denn zweifellos würde er sie bei der ersten sich bietenden Gelegenheit töten. Andernfalls mußte er sich darüber klar sein, daß sie einen Verfolger wie ihn ebenfalls nicht dulden konnte.


				»An Bord«, keuchte er. »Auf Carlumen.«


				»O nein, Elrammed. Etwas so Kostbares wie die Salbe aus den Wurzeln der Irrwurz läßt man nicht zurück. Du trägst sie bei dir.«


				Seine Rechte zuckte nach hinten, bekam Jerobas Handgelenk zu fassen und zerrte sie an seine Seite. Die Schlinge um seinen Hals löste sich. Aber die Frau war gewandt, und das jahrelange Dasein in der Wildnis der Auen hatte sie gestählt. Ihre Stiefelspitze traf ihn an der Schläfe, und jeder andere hätte wohl die Besinnung verloren, Elrammed aber stürzte nur schwer ins Boot. Im nächsten Moment kam er schon wieder hoch, seine Fäuste wischten Jeroba zur Seite. Er wollte sein Schwert, doch bevor er es erreichte, hing sie wie eine Klette in seinem Nacken, und ein Dolch bohrte sich in seinen Oberarm.


				Knurrend fuhr er herum, versuchte, sie zwischen sich und der Bordwand einzuklemmen, als ein heftiger werdendes Schwanken des Bootes sein Vorhaben zunichte machte. Er war gezwungen, selbst nach einem sicheren Halt zu suchen, um nicht kopfüber in den Goldenen Strom zu stürzen, den schlagartig eine nahezu vollkommene Finsternis verdunkelte. Eine gigantische Flutwelle spülte über Carlumen hinweg und riß die fliegende Stadt mit sich.


				Elrammed sah etwas Riesiges, Bedrohliches auf sich zukommen.


				»Der Todesstern!« vernahm er Jerobas Aufschrei, dann wurde er emporgewirbelt und schlug hart irgendwo auf.


				*


				Aus Caerylls Erinnerung wußte Fronja, daß sie sich mit Carlumen dem Todesstern nähern konnte und die Fliegende Stadt dabei gute Aussicht hatte, die Begegnung unbeschadet zu überstehen.


				Die Tochter des Kometen fühlte sich nicht wohl. Ein eigenartiges Schwindelgefühl überkam sie von Zeit zu Zeit, meist dann, wenn sie an den Kristallscheiben des Widderkopfs stand und hinausblickte. Dann war es, als senke sich ein dünner Schleier vor ihre Augen, der alles unförmig und verschwommen erscheinen ließ. Sie fror und schwitzte zugleich, und ihre Haut wirkte spröde wie Pergament.


				Manchmal glaubte sie, eine ferne, unheimliche Ausstrahlung wahrzunehmen, die ihr Angst einflößte und ihren Geist verwirrte. Es fiel ihr schwer, auch nur einen einzigen klaren Gedanken zu fassen, während in ihr der Wunsch wuchs, das Böse des Todessterns mit Stumpf und Stiel auszurotten. Mit Carlumen und den über hundert Kriegern an Bord besaß sie vielleicht sogar die Macht dazu.


				Die Begegnung stand unmittelbar bevor. Fronja spürte es. Sie reagierte sogar ihren Freunden gegenüber gereizt.


				Dann verdunkelte sich die Circulur-Ader. Caeryll verlangte, die Fliegende Stadt so schnell wie möglich in Ufernähe zu bringen, aber Fronja hörte nicht auf ihn. Gebannt starrte sie hinaus in die wallende Finsternis, die auch die Auen überschwemmte.


				Endlich nahm die Bedrohung, die jeder beinahe wie einen körperlichen Schmerz empfand, Gestalt an.


				Der Todesstern war wahrlich riesig, schwarz in schwarz und mindestens fünfhundert Schritt durchmessend, aber keineswegs rund, sondern ausgezackt, mit unzähligen Klüften und Auswüchsen, die ihm am ehesten das Aussehen eines ins Gigantische aufgeblähten Igels gaben. Keineswegs alle dieser Erhebungen waren natürlich gewachsen. Bei vielen handelte es sich um befestigte Forts und Wehrtürme, um Palisaden und Barrikaden. Riesige Rammböcke ragten Spießen gleich nach allen Seiten daraus hervor, und wehe dem Gefährt, das davon betroffen wurde.


				Tertish benötigte nur wenige Augenblicke, um sich von dem Schock, den dieser Anblick in ihr ausgelöst hatte, zu befreien. Während Fronja anscheinend noch nicht die Kraft besaß, sich abzuwenden, brüllte sie bereits die ersten Befehle.


				Carlumen wurde jäh aus dem Kurs genommen, legte sich schräg vor die auflaufende Flutwelle goldener Partikel und drohte, zu kentern. Schleppsegel zerrissen in diesen Gewalten wie dünne Tücher, Taue peitschten über Deck, und Beiboote wurden zu tückischen Geschossen, die selbst die Barrikaden durchbrachen. Überall herrschten Chaos und Verwirrung.


				Keine zwei Steinwürfe weit trieb die Fliegende Stadt am Todesstern vorbei, als ein Hagel von Schlamm, Felsen und brennenden Pechballen herniederging. Zwischen den Rammböcken des Todessterns stehende Wurfmaschinen wurden von dämonischen Kreaturen gegen Carlumen gerichtet.


				Ein heftiger Ruck ließ glauben, die Fliegende Stadt sei aufgespießt worden. Aber nur einige Segel hatten sich in den Auswüchsen der gigantischen düsteren Festung verfangen.


				Schon stürmten die ersten Helden hinüber. Ihre Kampfrufe übertönten für eine Weile jedes andere Geräusch, ehe sie sich in der Weite des Goldenen Stroms verloren. Jeder an Bord, war bereit, sein Leben im Kampf gegen das Böse zu opfern.


				Fronja wirkte verstört, als sie sich endlich zu Tertish und den anderen Getreuen umwandte, die sich auf der Brücke eingefunden hatten.


				»Kommt«, sagte sie. »Wir haben eine Aufgabe zu erfüllen.«


				Ihre Schritte wirkten steif wie die einer hölzernen Gliederpuppe. Doch niemand bemerkte es. Alle fühlten nur den Haß auf das Böse, das es zu bekämpfen galt.


				Weit unterhalb der Schleuse des Grootan, dort, wo auf der anderen Seite des Goldenen Stroms einer seiner vielen Nebenarme mündete, ragte eine Landzunge in den Strom hinein. Sie war nicht so trügerisch wie das andere Uferland, und viele Krieger hatten sich bis zu ihrer äußersten Spitze hinausgewagt, um dort des Kommenden zu harren.


				Der Todesstern konnte nicht mehr weit sein. Immer deutlicher nahm Mythor eine unheimliche Ausstrahlung wahr. Aus der Ferne war es längst nicht so schlimm gewesen wie jetzt, da er seine Empfindungen allmählich zu artikulieren vermochte. Als würde das Fremde ihn gleichermaßen zu sich rufen und abstoßen. Diese Aura erschien ihm irgendwie vertraut – und unglaublich fremd zugleich.


				»Das sind die ganzen Entbehrungen, die sich über kurz oder lang bemerkbar machen«, behauptete Gerrek. »Vergiß einfach deine Gefühle, und du wirst sehen, es ist alles anders.«


				Vergeblich hielten sie nach Carlumen Ausschau. Entweder war die Fliegende Stadt längst an ihnen vorbei, oder sie wartete weiter stromabwärts. Auf jeden Fall war Mythor überzeugt davon, daß er Fronja in der Nähe des Todessterns treffen würde.


				Sie begaben sich weit auf die Landbrücke hinaus. Keiner der wartenden Helden schenkte ihnen sonderlich Beachtung. Einige flüchtige Blicke galten dem Beuteldrachen, mehr aber nicht. Unter den Kriegern waren ebenfalls etliche, deren Aussehen darauf schließen ließ, daß sie aus unsagbar weit entfernten Ländern in die Schattenzone verschlagen worden waren.


				Boozam suchte sich einen freien, etwas erhöhten Platz, wo er sich mit überkreuzten Beinen niederließ. Die Arme stützte er auf sein Hakenschwert, dessen Spitze mehrere Handbreit tief in den steinigen Boden eindrang. Die Augen halb geschlossen, erinnerte er mehr an eine Statue, denn an ein lebendes Wesen. Schnurrend schmiegten sich die Kaezinnen an seine Seite.


				»So schön möchte ich es auch haben«, schimpfte Gerrek. »Aber mir weint bestimmt niemand eine Träne nach, wenn ich im Kampf fallen sollte.«


				»Ich denke, dir sind die Mädchen zu kratzbürstig«, erwiderte Sadagar.


				Eine erwartungsvolle Stille lag über diesem Abschnitt des Goldenen Stroms. In der Ferne, mit der Schattenzone verschmelzend, zog Schwärze auf. Ein eisiger Wind ließ selbst die mit Pelzen bekleideten Krieger frösteln. Düsternis brach sich am Fuß der Landzunge, schwappte über die Steine herauf und trieb darin mit der Strömung davon.


				Auch am jenseitigen Ufer hatten sich Helden versammelt. Vereinzelt legten noch Boote an, deren Insassen sich beeilten, an Land zu gehen. Jeder spürte inzwischen, daß der Todesstern nahe war. Die Flutwelle kam mit verheerender Wucht. Sie trug Geröll und entwurzelte Pflanzen mit sich. Die Landbrücke erzitterte unter dem Ansturm, hielt aber stand.


				»Dort!« Gerrek mußte schreien, um sich überhaupt noch verständlich zu machen. Er deutete auf etwas, was längst jeder gesehen hatte.


				Der Todesstern rotierte heran, eine riesige, bewehrte Festung, gegen die anzukämpfen unmöglich erschien. Manchen mochte bei diesem Anblick der Mut verlassen. Daß Dämonen ihre Gegner sein würden, stand außer Zweifel.


				Boozam war aufgesprungen und hatte die Kaezinnen abgeschüttelt, die sich nun miauend um seine Beine drängten. Er nahm nicht mehr wahr, was um ihn her geschah, sondern hatte nur noch Augen für die ungeheuerliche Finsternis, die über der Landzunge zusammenschlug.


				Der Boden erzitterte heftiger als bei einem der hin und wieder vorkommenden Beben. Gestein barst mit gräßlichem Kreischen.


				In dem Moment, in dem der Todesstern gegen die Landbrücke stieß, riß sie vom Ufer ab und versank in einem rasenden Wirbel, der bis in den Schlund der Unterwelt hinabzureichen schien. In diesem Sog entfesselter Gewalten war ein einzelner Mensch hilflos.


				*


				Irgendwo schlug Mythor auf. Dies war zweifellos die Oberfläche des Todessterns, dessen Ausstrahlung er aus unmittelbarer Nähe überaus schmerzhaft empfand. Die Übelkeit, die er anfangs dem harten Aufprall zuschrieb, wollte nicht weichen. Selbst Alton in seiner Rechten vermochte die Furcht nicht zu vertreiben, die an der Wurzel seiner Seele nagte.


				Er mußte kämpfen…


				… aber er schreckte davor zurück.


				Er mußte das sich ringsum manifestierende Böse besiegen…


				… aber auch das Gute an seiner Seite trug den Keim aller Finsternis bereits in sich.


				Mythor taumelte, richtete das Schwert gegen Gerrek, der eben näher kam, und verharrte zitternd. Schweiß perlte auf seiner Stirn und brannte in seinen Augen. Allein schon den Arm zu heben, um über sein Gesicht zu wischen, fiel ihm unsagbar schwer.


				Kampflärm hatte sich erhoben. Die Helden griffen die dämonisierten Verteidiger des Todessterns an und suchten nach einem Zugang ins Innere der Festung. Solange noch ein Funke von Leben in ihren Gliedern war, würden sie nicht ruhen.


				Es fiel Mythor schwer, sich auf den Beinen zu halten. Erst als Steinmann Sadagar ihn stützte, wich der Alpdruck von ihm.


				»Wir müssen Carlumen finden«, rief Gerrek verzweifelt. »Hier ist etwas, was dich schwächt.«


				»Es geht schon wieder.« Mythor schüttelte den Kopf. Aber sein verzerrter Gesichtsausdruck strafte ihn der Lüge.


				»Wir bringen dich auf die Fliegende Stadt zurück«, bekräftigte Sadagar. »Dort bist du in Sicherheit.«


				»Ihr wollt fliehen?« grollte Boozam. »Der Sohn des Kometen darf sich dieser Gefahr nicht aussetzen«, gab Gerrek ihm zur Antwort. »Du siehst doch, wie es um ihn steht.«


				Drohend entblößte Boozam sein scharfes Wolfsgebiß und richtete zugleich seine Waffe auf den Beuteldrachen. »Ich werde jeden Feigling töten, der sich vor der Auseinandersetzung mit den Mächten des Bösen drücken will. Das gilt auch für dich und Sadagar.« Der Ausdruck seiner Augen bewies, daß es ihm ernst war.


				Wie von magischen Kräften angezogen, suchten die Helden die Konfrontation mit dem Unheimlichen, und wie Motten das Feuer suchen und darin verbrennen, so stürzten sie sich auf ihre Gegner. Während die ersten fielen, drangen andere weiter vor, um zu vollenden, was getan werden mußte. Triumphgeschrei brandete auf, als ein Eingang ins Innere des Todessterns gefunden und erobert wurde. Die Opfer zählten nicht, nur der Erfolg. Selbst die, die bislang gezögert hatten, schwangen nun ihre Klingen mit einer geradezu unheimlich wirkenden Entschlossenheit.


				»Sie sind alle irgendwie beeinflußt«, stellte Sadagar zögernd fest. »Mir fällt es ebenfalls schwer, zu widerstehen. Wenn Carlumen nicht bald…«


				»Da!« rief Gerrek aufgeregt dazwischen. »Dort!«


				Die Fliegende Stadt hing an den Auswüchsen des Todessterns fest. Niemand traf Anstalten, sie zu befreien.


				»Du meinst, alle wollen kämpfen«, erwiderte Sadagar auf eine entsprechende Bemerkung des Beuteldrachens. »Nicht nur die Amazonen und Caerylls Söldner, sondern auch die Rohnen?«


				»Mach schon, bringen wir Mythor an Bord, ehe es wirklich zu spät ist.«


				Boozam schmetterte ihnen seinen Zweizack vor die Füße. »Wollt ihr jetzt schon sterben?«


				»Du bist verrückt«, entfuhr es Gerrek.


				»Vielleicht«, nickte der Aborgino. »Auf jeden Fall weiß ich, was zu tun ist.«


				»Das weißt du eben nicht.« Sadagar sah aus, als wolle er sich jeden Moment auf den Schleusenwärter stürzen, und Boozam schien nur darauf zu warten, ihm den Garaus zu machen.


				»Erkennt ihr denn nicht, welchen Einfluß der Todesstern auf uns hat?« rief der Beuteldrache. »Wir gehen uns gegenseitig an die Kehle.« Er fuhr herum, weil er jemanden Mythors Namen hatte rufen hören.


				Fronja zwängte sich an kämpfenden Helden vorbei, die ihr nicht die geringste Beachtung schenkten. Einen Angreifer wehrte sie mit ihrer gebogenen Klinge ab und stieß dabei zu, wie sie es früher wohl nie getan hätte. Ihr helles Haar hatte sich gelöst und umspielte ihr verhärtetes Antlitz, in dem tief empfundene Furcht, Entsetzen und der Drang, kämpfen zu müssen, sich die Waage hielten. Mit einem Aufschrei warf sie sich Mythor an den Hals und klammerte sich an ihn wie ein Ertrinkender an den rettenden Anker.


				Als Gerrek einen einzigen Schritt nach vorne machte, stellte sich Boozam zwischen ihn und Sadagar und die beiden.


				»Jetzt reicht es.« Der Beuteldrache griff den Aborgino an, der seine Hiebe jedoch mühelos parierte. Auch Sadagar ließ sich nicht länger hinhalten. Gemeinsam attackierten sie den Schleusenwärter, der nicht nur über unwahrscheinliche Kräfte verfügte, sondern auch über ein flinkes Auge und einen nicht minder schnellen Schwertarm. Wie der Schnitter die Sense, so führte Boozam seinen Zweizack dicht über dem Boden. Gerrek mußte springen, wollte er nicht mit der blitzenden Klinge Bekanntschaft schließen. Im nächsten Moment zuckte der Aborgino zurück; das Schaftende ließ Steinmann Sadagar nach Luft ringend in die Knie sinken.


				»Und nun zu dir«, lachte er und wandte sich erneut dem Beuteldrachen zu. Mit beiden Händen seine Waffe hochreißend, wehrte er einen übereilt geführten Schwerthieb ab. Gerrek geriet ins Schwitzen, drosch blindlings drauflos, fand aber keine Schwäche in Boozams Verteidigung. Wenn wenigstens Mythor eingegriffen hätte. Aber der schien mit seinen Gedanken weit entfernt zu sein.


				Das Aufblitzen in Boozams Augen, die offensichtliche Verlagerung seines Gewichts auf den linken Fuß, verrieten Gerrek, daß der Aborgino seinerseits zum Angriff übergehen wollte. Blitzschnell warf er sich herum; sein Schwert zuckte schräg von der Seite heran, als ihn unvermittelt der schwungvoll geführte Schaft traf.


				Gerrek ächzte. Er, der sich einbildete, ein halbwegs geschickter Kämpfer zu sein, war auf eine einfache Finte hereingefallen. Das Schwert entglitt seiner gefühllos werdenden Hand, dann brach er langsam vornüber zusammen. Vor seinen Augen wogten düstere Schleier. Dennoch konnte er erkennen, daß der Aborgino Mythor und Fronja in den Todesstern entführte. Es war, als gehorche der Schleusenwärter einem fremden Zwang.
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				Boozam hatte das Gefühl, gegen eine unsichtbare Mauer zu prallen. Keine zehn Schritte vor ihm lag der Eingang zu einer größeren Höhle, wie es sie hier, nahe dem Mittelpunkt des Todessterns, häufig gab.


				Das Unsichtbare war klebrig und setzte sich an seinem Fell fest. Mit jeder Bewegung verstrickte er sich mehr darin. Mit dem Schwert versuchte er sich zu befreien, aber sobald er heftig zuschlug, federte die Klinge zurück.


				Wie armdicke Taue, schoß es ihm durch den Sinn. Auch Mythor war in ihnen gefangen, ließ es aber beinahe gleichgültig über sich ergehen.


				Ein gut zwei Schritte messender, dichtbehaarten Körper erschien im Höhleneingang. Auf acht langen Beinen schob er sich schnell heran.


				Boozam packte sein Schwert fester. Es wäre töricht gewesen, sich diesem Geschöpf gegenüber eine große Chance auszurechnen. Dazu hätte er frei sein und über seinen Zweizack verfügen müssen. Wenn er nur mit dem Schwert kämpfte, geriet er unweigerlich in die Reichweite der mit Greifklauen versehenen vorderen Beinpaare.


				Das Tier hangelte zur Decke hinauf. Eine Reihe beweglicher Facettenaugen richtete sich auf Boozam, der regungslos verharrte. Aber der Gegner hatte ihn bereits bemerkt, daran gab es keinen Zweifel.


				Boozam stach zu, als die Spinne mit einem Bein nach ihm tastete. Blitzschnell zog sie sich zurück, wobei er deutlich die Drüsen an ihrem Hinterleib erkennen konnte. Weitere Fäden schränkten ihn in seiner Bewegung ein.


				Das Tier schnellte schon im nächsten Moment erneut heran. Boozams Schwert durchtrennte ein Beinglied, während zwei krachend zuschlagende Kieferzangen ihn nur knapp verfehlten.


				Eine Klaue traf seinen Unterarm. Er verbiß sich einen schmerzerfüllten Aufschrei. Fronja, die er bis zuletzt über der Schulter getragen hatte, rutschte zu Boden.


				Ein wenig gewann der Aborgino dadurch seine Freiheit zurück. Beidhändig schwang er nun das Schwert, war dem Gegner aber noch immer unterlegen.


				Jäh verlor er den Boden unter den Füßen. Weitere dicke Spinnwebfäden wickelten sich um seine Beine. Dann wurden auch seine Arme an den Körper gefesselt. Das Tier schoß seine klebrigen Fäden aus sicherer Entfernung auf ihn ein.


				Boozam wußte, daß er verloren war, wenn er nicht schnell freikam. Und mit ihm Mythor und Fronja. Nach und nach würde die Spinne sie in einem unzerreißbaren Kokon einhüllen. Wie lange jeder dann noch zu leben hatte, war eine Frage ihres Nahrungsbedarfs.


				Zwei kräftige Kieferzangen tasteten über seinen Körper. Unmittelbar vor seinen Augen verharrte der geifernde Rachen. Mit aller Kraft zerrte er an den Fesseln, um nur einmal noch zuschlagen zu können, aber er kam nicht frei. Hilflos mußte er mit ansehen, wie das Tier weitere Fäden spann.


				Plötzlich war ein lautes Miauen über ihm. Das Netz, in dem er hing, zerriß. Boozam stürzte schwer zu Boden. Mühsam gelang es ihm, sich herumzuwälzen, so daß er mit ansehen konnte, was geschah.


				Seine Kaezinnen hatten die Spinne angegriffen. Während Dori dem Tier im Nacken saß und Krallen und Zähne in das struppige Fell schlug, klammerte Mauci sich an den Beinen fest und versuchte, den Koloß zu Fall zu bringen.


				»Gleich bist du frei«, raunte es neben Boozam. Cogi hatte sein Schwert an sich genommen und zog die Klinge langsam über die unsichtbaren Fäden hinweg. Tatsächlich konnte der Schleusenwärter kurz darauf schon leichter atmen, weil die Beklemmung von seinem Brustkorb wich.


				Wenig später war er wieder auf den Beinen und griff in den Kampf ein, den die Spinne ohnehin zu verlieren drohte.


				»Schlage die Spinndrüsen ab!« rief Dori ihm zu. »Wir können die Fäden zwar wahrnehmen, sie behindern uns aber trotzdem.«


				Das Tier war schon geschwächt, als Boozams Hakenschwert die Entscheidung herbeiführte.


				Schnurrend drängte Dori sich an die Beine des Schleusenwärters. »Du brauchst uns«, raunte sie. »Sag, daß du uns nie verjagen wirst.«


				Boozam antwortete nichts. Aber seine Hand strich über ihren Weibchen, anschmiegsamen Körper. Oft zeigten die Kaezinnen ihr Bedürfnis nach Wärme und Geborgenheit.


				»Zum Glück haben wir deine Witterung aufgenommen.« Mauci fauchte eifersüchtig. Ihr Blick streifte Mythor und Fronja, die soeben von Cogi aus ihrer mißlichen Lage befreit wurden. »Einige Carlumer sind schon sehr nahe. Sie suchen nach euch.«


				Abrupt schob Boozam Dori von sich, die ihrer Gefährtin drohend die Krallen zeigte.


				»Dann müssen wir weiter«, sagte er. »Schnell. Sie werden meine Beweggründe nicht verstehen.«


				*


				Ein Gewölbe aus gewachsenem Stein erwartete ihn. Ähnliches hatte er nie zuvor gesehen.


				Doch – einmal, als ein feuriger Himmelsstein in unmittelbarer Nähe seiner Schleuse in die Auen eingeschlagen hatte. Auch jener Stein war von feurigen roten Adern durchzogen gewesen und hatte an seinen Bruchstellen wie Kristall geglitzert.


				Das Gewölbe durchmaß gut zehn Schritte und war mindestens ebenso hoch. Boozam war versucht zu glauben, daß er das Herz des Todessterns erreicht hatte.


				Das Geräusch eines fallenden Körpers ließ ihn herumfahren.


				Mythor war zusammengebrochen. Sein Gesicht, eben noch vor Anstrengung, sich auf den Beinen zu halten, verzerrt, begann sich zu entspannen. Er wirkte beinahe, als schliefe er.


				Auch Fronja sackte in Boozams Armen zusammen. Vorsichtig ließ er sie auf den Boden gleiten. Er verstand nicht, was geschehen war, er wußte nur, daß er den Herren des Todessterns stellen mußte.


				Und er mußte es allein tun.


				»Bleibt hier!« befahl er den Kaezinnen. »Ich bin gezwungen, die Schmach zu tilgen, die der Domo durch sein verräterisches Handeln dem Volk der Aborginos auferlegt hat. Nie wieder darf der Todesstern die Circulur-Ader gefährden.«


				Was er vorher nicht gesehen hatte, fiel ihm erst auf, als er eilenden Schrittes das Gewölbe durchquerte. Es gab einen kleinen Nebenraum, der aus demselben Meteorstein bestand. Zwei kostbar gemeißelte Schreine standen darin, wie geschaffen für die leblosen Körper Mythors und Fronjas. Boozam zögerte nicht, sie hierher zu tragen, wo sie vor den Blicken anderer, die das Gewölbe nach ihm betreten mochten, weitgehend geschützt waren. Die Kaezinnen ließ er dennoch als Wachen zurück.


				*


				Er war an so vielem schuld, was geschehen war. Aber um das alles zu ändern, war es längst zu spät. Ihm blieben nur die Verbitterung des Alters und die Hoffnung, die Mächte der Vorsehung mögen sich als gnädig erweisen.


				Er trug die Verantwortung für das, was in Gorgan geschah.


				Einst hatte er zusammen mit der Zaubermutter Zuma in Vanga die Große Barriere entlang der Dämmerzone errichtet, um die Dämonen von der Südwelt fernzuhalten. Bis er erkannte, daß er damit die Mächte des Bösen nach Gorgan trieb und dieses Land dem Untergang preisgab. Von stärker werdenden Schuldgefühlen geplagt, reiste er eines Tages durch die Schattenzone zur Nordwelt, um den Menschen dort in ihrem Kampf gegen die Kräfte der Finsternis beizustehen, um ihnen zu sagen, was getan werden mußte, und seine Fehler wiedergutzumachen.


				Doch er fand keine Ordnung mehr vor, wie er sie von Vanga gewohnt war, sondern chaotische Zustände. Erst bei den Splittern des Lichts, am Koloß von Tillorn, einem Stützpunkt des Lichtboten, vernahm er die Legende vom Sohn des Kometen, der kommen sollte, um den Sonnenschild entgegenzunehmen. Auf ihn wollte er warten.


				Und jener kam, den man an seinem Mal hinter dem Ohr erkennen konnte. Ein Findelkind, von nomadisierenden Yarl-Bewohnern großgezogen, heimatlos und ohne Erinnerung an seine Vergangenheit.


				Mythor war sein Name. Er war der Sohn des Kometen.


				Mit ihm traf er sich später in Logghard, von wo aus sie gemeinsam und mit dem Vermächtnis des Lichtboten, auch mit dem Zauberbuch der Weißen Magie, dem DRAGOMAE, in die Schattenzone segelten. Aber Prinz Nigomirs sagenumwobenes Geisterschiff, die Goldene Galeere, kenterte, und seine Passagiere wurden zum Treibgut der Schattenzone.


				Nach vielen Irrwegen gelangte er, Vangard, auf den Todesstern und erkannte, daß dieser kein Instrument des Bösen, sondern des Lichts war, und ließ sich darin nieder. Im Lauf vieler Menschenalter hatten sich dämonische Kreaturen in den Außenbezirken der Festung angesiedelt, hatten Dämonen vergeblich versucht, gegen das Gebilde aus Meteorstein anzurennen. Vangard ließ das alles unverändert, weil es zugleich Schutz bedeutete und Herausforderung für die Heerscharen von Kriegern, die bereit waren, den Idealen der Lichtwelt selbst ihr Leben zu opfern. Solange es solche Helden gab, konnte nicht alles verloren sein.


				Vangard wappnete sich mit Geduld. Er wußte, daß eines Tages seine Zeit kommen würde. Denn Mythor durfte nicht tot sein.


				Nun, nach über einem Jahr des Wartens, schien sich der Kreis zu schließen. Der Sohn und die Tochter des Kometen hatten den Weg in den Todesstern gefunden.


				ALLUMEDDON würde kommen – vermutlich sogar früher, als es den Kräften des Lichts lieb sein konnte. Vangard wußte die Zeichen zu deuten. Sie standen ungünstig.


				Er mußte Mythor und Fronja in die Geheimnisse einweihen. Nur dann mochte ALLUMEDDON die Welt nicht unvorbereitet vorfinden.


				Vangard, der große Magier, ein trollartiges, verhutzeltes Männchen mit olivfarbener Haut, machte sich auf, um den Freund zu begrüßen. Er besaß ein Gespür dafür, daß Mythor die Entscheidung herbeiführen konnte. Sinnend warf er dem Gläsernen Schwert des Lichtboten einen flüchtigen Blick zu und der Waffe des großen, kräftigen Fremden, der eine willkommene Bereicherung des Kriegerheeres sein würde. Beide Klingen hatte er an sich gebracht.


				Ehe er mit seinen magischen Kräften das Tor öffnen konnte, welches das Gewölbe aus Himmelsstein von seiner Kammer abgrenzte, wurde es von der anderen Seite her mit brachialer Gewalt aufgestoßen. Der Fremde stürmte herein, in dem Vangard einen Schleusenwärter des Goldenen Stroms erkannte.


				Vangard lächelte ihm zu. Seinen Namen kannte er nicht, aber sie würden Freunde werden.


				Der Aborgino zeigte Verwunderung, eine steile Unmutsfalte bildete sich auf seiner Stirn. Das Schwert, das er erhoben in der Rechten hielt, senkte sich ein wenig. Hatte er gar erwartet, hier, im Innersten des Todessterns, auf Dämonen zu treffen? Vangard ließ ein leises Kichern vernehmen.


				Der Aborgino schüttelte sich. Tief aus seiner Kehle drang ein drohendes Knurren. Dann schnellte er sich vorwärts.


				»Nicht!« rief Vangard entsetzt, als er die Absicht durchschaute. »Tu’s nicht, wir sind…«


				Boozam stieß zu, sein Hakenschwert drang dem Magier in die Seite, als dieser, mit einem ungläubigen Ausdruck in den Augen, ausweichen wollte. Wie vom Blitz getroffen, brach Vangard zusammen. Nur ein leises Stöhnen rang sich noch über seine Lippen.


				Abermals riß Boozam die Klinge hoch, als eine wohlklingende Stimme ihn innehalten ließ. Die Vision einer überirdisch schönen Frau stellte sich zwischen ihn und den Troll.


				»Du Unglücklicher, was hast du getan? Laß es jetzt wenigstens genug sein, höre auf Shaya. Vangard ist noch nicht tot, aber wenn er durch deine Schuld stirbt, war alles umsonst.«


				*


				Die Helligkeit war überall. Eine Verlockung ging von ihr aus, der zu widerstehen schwerfiel.


				In den wenigen Augenblicken, in denen Tertish einen inneren Kampf mit sich selbst ausfocht, stürzten sich etliche Krieger in dieses Leuchten hinein.


				»Nicht hinsehen!« rief sie. »Es verhext euch.«


				Drei der Wälsen hörten sie schon nicht mehr. Hoch erhobenen Hauptes schritten sie auf das Leuchten zu und verschwanden darin, ehe jemand sie zurückhalten konnte.


				»Geht nicht! Es tötet euch vielleicht.«


				»Unsinn.« Berbus hob seine Streitaxt. »Wer mich daran hindern will, soll erst gegen diese Klinge bestehen, dann möge er vortreten und sprechen.«


				Besänftigend legte Gerrek der Amazone seine Hand auf den Arm.


				»Wenn er es nicht anders will, laß ihn.«


				»Er ist ein Narr, der in sein Verderben rennt.«


				»Vielleicht, vielleicht aber auch nicht. Weißt du, was hinter dieser Helligkeit liegt?«


				»Auf keinen Fall eine bessere Welt. Der Todesstern holt sich seine Opfer.«


				»Und warum nicht auch uns? Warum besitzen ausgerechnet wir die Kraft, zu widerstehen? Immerhin kann ich den Ruf ebenfalls vernehmen.«


				»Du bist ein verzauberter Mensch, vergiß das nicht. Mir als Todgeweihter ist ein anderes Schicksal zugedacht, und Robbin besitzt Fähigkeiten, die wir beide nicht kennen.«


				»Mag sein, daß du recht hast«, nickte Gerrek. Plötzlich weiteten sich seine Glubschaugen. »He, dort drüben, sind das nicht Cryton und die anderen?«


				Bevor er zu Ende gesprochen hatte, lief Tertish bereits los. Er und Robbin folgten ihr dichtauf. Einige der Helden, die geradewegs auf das Leuchten zuschritten, behinderten sie. Es kam zu einem kurzen Handgemenge, bei dem Gerrek als Sieger hervorging.


				»Habt ihr Mythor gefunden?« Sadagars Frage bewies ihnen, daß auch er unbeeinflußt war.


				»Nein«, machte Tertish. »Bisher nicht.«


				»Dann brauchen wir nicht länger zu suchen«, bemerkte Cryton, der ehemalige Götterbote.


				»Du meinst…« Tertish erschrak sichtlich. »Wenn dieser… dieser Moloch Mythor und Fronja verschlungen hat, was ist dann aus ihm geworden?«


				Cryton zuckte mit den Schultern. Sein Schweigen sagte mehr, als Worte es je vermocht hätten.


				Die Amazone in ihrer Begleitung nutzte die Gelegenheit, um sich gemeinsam mit ein paar anderen Helden in das gleißende Licht zu stürzen.


				»Laßt uns zurückgehen, bevor auch wir dem Bann verfallen«, sagte Tertish. »Wir wissen nun, daß der Todesstern nicht zu besiegen ist.«


				»Aber Mythor…«, warf Robbin ein.


				»Wir müssen annehmen, daß er und Fronja tot sind.«


				Gerrek schlug gegen den Helm, den er einem Shrouk abgenommen hatte. »Wir haben den Todesstern auch noch nicht lebend verlassen«, gab er zu bedenken.


				*


				»Du mußt nun Vangards Platz einnehmen, Boozam«, fuhr Shaya fort. »Seine Aufgabe wäre es gewesen, über den Sohn und die Tochter des Kometen zu wachen.«


				»Aber… wieso? Ich verstehe nicht. Der Todesstern bedroht unser aller Leben.«


				»Er ist ein Werkzeug der Lichtmächte und wird niemals Unheil über die Circulur-Ader bringen.«


				»Ich kann dir kaum Glauben schenken. Das alles ergibt keinen Sinn für mich. Weshalb müssen viele tapfere Helden sterben, wenn durch ihren Tod nur die eigenen Reihen geschwächt werden?«


				Shayas Vision schwebte langsam auf den Aborgino zu, der sein Hakenschwert noch immer wie zum Schlag erhoben hielt. Der Blick ihrer Augen suchte den seinen, um sich darin zu versenken. Boozam fühlte eine seltsame Kraft auf sich überströmen.


				»Die vielen Gefahren des Todessterns sind dazu da, die Helden zu prüfen. Es sind reale Gefahren, die nur die Stärksten überstehen, um dann in mein Heer aufgenommen zu werden. Durch dein Ungestüm hast du es leider versäumt, andernorts für die Lichtwelt kämpfen zu dürfen, weil du nun Vangards Stelle einnehmen mußt.«


				Die Worte des sterbenden Baran kamen dem Schleusenwärter in den Sinn. Niemand durfte den Todesstern aufhalten. Wer wußte demnach um die wirkliche Bestimmung der Festung? Zweifellos der Domo, der dann auch nicht unrecht gehandelt hatte, als er die Barriere an Grootans Schleuse zerstören ließ.


				Ich muß ihm Abbitte tun, dachte Boozam bestürzt. Aber weshalb hat er die Wahrheit verschwiegen? Warum mußte Grootan sterben und warum hat der Domo die Häscher hinter mir hergeschickt?


				»Weil niemand die Wahrheit erfahren darf«, wisperte Shaya. »Ich brauche gute Kämpfer, Männer wie dich, nicht hingegen die Schwächlinge, die sich dann aufmachen würden.«


				Boozam nickte zögernd. Allmählich begann er zu verstehen, daß die Auseinandersetzung zwischen der Lichtwelt und den Schatten der Finsternis anders geführt wurde, als ein einfacher Krieger dies gemeinhin annahm.


				»Was soll ich tun?« fragte er die Frau, die ihm wie eine Göttin erschien.


				»Du wirst den Sohn und die Tochter des Kometen bewachen, solange der Todesstern weiter auf seinem bisherigen Kurs fliegt.«


				»Das klingt, als wüßtest du selbst nicht, wann sich daran etwas ändern wird.«


				»Nun, vielleicht mußt du nur bis ALLUMEDDON warten, möglicherweise aber auch etliche Menschenalter, bis diese Welt sich grundlegend gewandelt hat. ALLUMEDDON ist nahe, näher, als viele es bislang glauben wollten.«


				»Was wird aus Mythor und Fronja?«


				»Sie schlafen. Mag sein, daß sie auch träumen. Als Erste Frau Vangas hatte die Tochter des Kometen viele Wahrträume.«


				»Ich würde lieber kämpfen, als meine Zeit in Langeweile zu verbringen«, erwiderte Boozam.


				»Du mußt dich fügen. Es gibt keine andere Möglichkeit.«


				Shayas Vision verblaßte. Von einem Herzschlag zum anderen war Boozam wieder allein.


				Vangard lebte noch. Aber für wie lange? Seine Wunde sah nicht gut aus, zudem hatte er sehr viel Blut verloren.


				Boozam zog ihm das Wams vom Leib, wobei die verkrustete Wunde teilweise wieder aufbrach und zu bluten anfing. Er zerriß das Tuch zu schmalen Streifen, mit denen er den Magier notdürftig verband.


				Vangard war ohne Besinnung, sein Atem kaum noch wahrzunehmen. Boozam verfluchte die Tatsache, daß er weder Kräuter noch irgendwelche Essenzen besaß, um ihm zu helfen. Alles, was er tun konnte, war abzuwarten und zu hoffen, daß Vangard nicht sterben würde.


				*


				Es fiel nicht leicht, den Weg zurück zu finden, und es schien, als wolle der Todesstern sie nicht mehr freigeben. Immer wieder endeten die Gänge, die sie benutzten, abrupt vor gewachsenem Fels, der jeder Waffe widerstand.


				Die vielfältigen Gefahren, die ihnen drohten, waren kaum weniger geworden. Aber nun, nachdem zu befürchten stand; daß Mythor und Fronja nicht mehr unter den Lebenden weilten, hinterließ Tertishs Schwert eine Spur der Verwüstung.


				Einmal lieferten Shrouks ihnen einen harten, erbitterten Kampf, der in der herrschenden Enge jedoch keineswegs so schnell entschieden werden konnte, wie die Carlumer sich dies erhofften. Die Angreifer hatten den Ort geschickt gewählt.


				Gerade als Tertish glaubte, den Sieg erringen zu können, fielen die Maschen eines engen Netzes über sie. Im Nu waren weitere Dämonenkrieger heran. Die Amazone wehrte sie ab, so gut sie konnte, doch würden ihre Arme immer fester an den Leib gezerrt.


				Tückisch funkelnde Augen starrten sie an. Nie zuvor hatte Tertish so viel Haß und Abscheu diesen Kreaturen gegenüber empfunden wie jetzt.


				Im nächsten Moment brach ein Shrouk über ihr zusammen. Dann ein zweiter. Wurfmesser schwirrten heran, und jedes fand sein Ziel mit tödlicher Sicherheit.


				Nach dem eben noch herrschenden Lärm wirkte die jäh eintretende Stille beinahe beklemmend. Mit etlichen Schwerthieben gelang es Tertish, sich aus dem Netz zu befreien.


				Ohne noch einmal aufgehalten zu werden, erreichten sie dann die Oberfläche des Todessterns. Auch hier war es ruhig geworden. Die Festung des Bösen rotierte zwar nach wie vor durch den Goldenen Strom, doch zeigten sich keine Helden mehr, die bereit waren, den Kampf aufzunehmen.


				»Wir haben verloren«, sagte Tertish niedergeschlagen. »Hunderte tapferer Krieger mußten sinnlos sterben.«


				»Was wird nun aus beiden Städten?« fragte Robbin.


				Tertish zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Möglich, daß der Todesstern sie vernichtet.«


				»Können wir mit Carlumen eingreifen?«


				Die Kriegsherrin schwieg. Was hätte sie auch sagen sollen? Jeder konnte selbst ermessen, ob der Einsatz es wert war, die Fliegende Stadt zu verlieren.


				Nirgendwo stellte sich ihnen noch Widerstand entgegen, als sie sich über die zerklüftete Oberfläche des Todessterns bewegten. Überall lagen gefallene Krieger – Shrouks und Helden. Der Tod kannte keinen Unterschied.


				Carlumen hatte ihren Platz nicht verlassen, an dem sie festhing. Aufregung bemächtigte sich der Menschen an Bord, als sie Tertish und deren kleine Gruppe näher kommen sahen. Wie sich herausstellte, hatten einige Rohnen der Verlockung nicht widerstehen können und waren im Todesstern verschwunden – vermutlich auf Nimmerwiedersehen. Vor allem Heeva und Lankohr hatten jedoch das Schlimmste zu verhindern gewußt und den größten Teil der Besatzung zurückgehalten.


				»Wir legen ab«, bestimmte die Kriegsherrin spontan. »Es gibt nichts mehr, was uns hier hält. Kappt die restlichen Schleppsegel.«


				Die Erleichterung vieler war deutlich spürbar. Immerhin umgab ein Hauch des Unheimlichen den Todesstern, den man anfangs mit den Katapulten der Fliegenden Stadt angegriffen hatte, allerdings ohne damit größere Wirkung zu erzielen.


				Noch hatte Carlumen nicht abgelegt, als Lankohr völlig außer Atem die von der Magierstube aus zum Bugkastell führende Treppe heraufgehastet kam.


				»Tertish«, rief er aufgeregt. »Komm. Schnell.«


				Nichts Gutes ahnend, wirbelte die Kriegsherrin herum.


				»Was ist?«


				»Caeryll«, ächzte der Aase. »Er…«


				Tertish eilte bereits auf ihn zu. »Ist ihm etwas zugestoßen?« Wie leicht konnte der Alptraumritter dem Bann des Todessterns ebenfalls verfallen.


				Lankohr holte tief Atem, bevor er weitersprach.


				»Er will mit dir reden, Tertish.«


				Die Kriegsherrin starrte den Aasen entgeistert an. Sie hatte wer weiß welche Befürchtungen gehegt.


				»Das hat Zeit bis später.«


				Lankohr schüttelte den Kopf. »Sofort. Ich glaube, es geht um Mythor.«


				Tertish ließ ihn daraufhin einfach stehen und hastete die Treppe hinab.


				Caeryll war in der Wand aus Lebenskristallen deutlich sichtbar, als wolle er jeden Moment daraus hervortreten.


				»Mythor kann nicht tot sein«, raunten die Kristalle. »Ich habe eben wieder seine Gedanken vernommen.«


				»Wo ist er?« stieß Tertish hervor. Allerdings war ihr keine Erleichterung anzumerken, eher Zweifel an Caerylls Worten.


				»Irgendwo im Todesstern«, erwiderte der Alptraumritter. »Er hat mich wissen lassen, daß Fronja und er von Meteorstein umgeben sind, der sie lähmt. Nur ihr Geist ist rege.«


				Tertish atmete auf. Sie wußte um die Wirkung einer bestimmten Art von Himmelsstein auf den Sohn und die Tochter des Kometen. Damit waren ihre zuletzt gegebenen Befehle hinfällig geworden. Obwohl Carlumen inzwischen in der Lage war, vom Todesstern abzulegen, beschloß sie, ihm zu folgen.


				Irgendwann würde sich die Möglichkeit ergeben, Mythor und Fronja zu befreien. Auch wenn der Ausgang eines solchen Unterfangens mehr als ungewiß erschien, den Versuch dazu wollte sie zumindest machen.


				Inzwischen lag das goldene Flimmern der Circulur-Ader hinter ihnen. Der Todesstern drang wieder in die Schattenzone ein.
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				Lankohrs Blick ließ viel von der inneren Unruhe erkennen, die er empfand.


				»Ich werde ein verdammt ungutes Gefühl nicht los«, schimpfte er. »Diese Krieger, die uns der Domo auf den Hals gehetzt hat, machen alles andere als einen vertrauenerweckenden Eindruck. Falls es ihnen in den Sinn kommt, werden sie Carlumen im Handstreich nehmen.«


				»Sie müssen verwegen sein, wenn sie gegen den Todesstern antreten wollen«, erwiderte Heeva.


				Lankohr seufzte. »Benehmen wir uns deshalb wie die Wilden? Wir sind gesittet, zurückhal…«


				»Ganz besonders du«, fiel die Aasin ihm ins Wort. »Ich habe keine Angst vor den Männern. Im Gegenteil. Womöglich werden wir auf ihre Waffen angewiesen sein.«


				Ohne eine Erwiderung machte Lankohr auf dem Absatz kehrt und entfernte sich in Richtung Wurzelstock des Lebensbaums. Heeva blickte ihm kopfschüttelnd hinterdrein. Sie hatte das Gefühl, daß Lankohr nichts mehr mit sich anzufangen wußte. Das war so, seit Caeryll «ich aus den Lebenskristallen gemeldet und von seinem gedanklichen Zwiegespräch mit Mythor erzählt hatte. Und seit Carlumen von Visavy aus in die Tiefe der Schattenzone aufgebrochen war, um sich mit dem Sohn des Kometen beim Todesstern zu treffen. Völlig unerwartet hatten der Domo und die anderen Aborginos sie ziehen lassen, aber nur, weil ihnen jeder Kämpfer gegen das herannahende Böse willkommen war. An die hundert in vielen Schlachten erprobte Helden hatten sich auf ihren Befehl hin an Bord der Fliegenden Stadt eingeschifft.


				Längst waren die beiden Städte am Ufer des Goldenen Stroms, Watalhoo und Visavy, im Dunst verschwunden. Die Vorboten des Bösen machten sich zunehmend bemerkbar. Immer Öfter verdunkelten dichte Schwaden der Finsternis das goldene Flimmern, obwohl der Todesstern noch gut eine Tagesreise entfernt war. Die von ihm ausgehende Bedrohung ließ sich nicht mehr leugnen. Vielleicht machte dies Lankohr zu schaffen. Heeva wußte es nicht.


				Nachdem Carlumen erst vor kurzem an einer Gruppe morsch wirkender, überfüllter Boote vorbeigefahren war, schien man jetzt wieder auf dem Strom allein zu sein. Das Lärmen an Bord übertönte die fernen Stimmen aus rauhen Kehlen, die manchmal mit dem Nebel kamen. Auch entlang der Ufer zogen Kriegerscharen in südlicher Richtung. Etwa alle sieben Jahre fiel der Todesstern in den Goldenen Strom, die Lebensader der Schattenzone, ein, und hinterließ Unheil und Zerstörungen.


				Unwillkürlich ballte Heeva ihre zierlichen Hände zu Fäusten. Diesmal sollte das Glück den Kämpfern des Lichts hold sein. Hatte wirklich nur ein Zufall Mythor und Fronja ausgerechnet zu diesem Zeitpunkt zurück in die Schattenzone geführt? Oder standen andere Mächte lenkend dahinter? ALLUMEDDON war nahe, wenn man den vielfältigen Zeichen Glauben schenken durfte.


				Ein spitzer, schriller Schrei ertönte, unterbrochen von dröhnendem Gelächter. Heeva fuhr von der Wehr herum… Der Schrei wiederholte sich. Dann folgte das Klirren von Waffen.


				Ihren Zauberstab aus dem Gürtel zerrend, lief die Aasin los. Kaum hatte sie die Beiboote der Fliegenden Stadt hinter sich gelassen, bot sich ihr ein absonderliches Bild. Lankohr kämpfte gegen ein halbes Dutzend verwegen anmutender Krieger; wie ein Besessener schlug er mit seinen beiden Dolchen um sich.


				Im ersten Moment erstarrte Heeva, dann wurde ihr klar, daß die Männer nur mit Lankohr ihr Spiel trieben. Aber offenbar nahm er alles für bare Münze.


				Ein Schwerthieb wirbelte eines seiner Messer davon. Er stürzte sich auf seinen Gegner, einen gut sieben Fuß großen, gerüsteten Hünen, dessen Kettenhemd deutlich die Spuren manchen Kampfes erkennen ließ. Das Gesicht des Mannes verschwand völlig unter einem bis auf die Brust reichenden, wallenden Vollbart von der Färbung glühender Kohlen. Nur zwei große, stechende Augen waren zu erkennen. Das Haupthaar, ebenfalls von dunklem Rot und schulterlang, war zu Zöpfen geflochten, an deren Enden abgebrochene Pfeilspitzen baumelten.


				Mit den Füßen voran sprang Lankohr den Hünen an, zugleich zuckte seine Rechte vor, und der Dolch schnitt eine tiefe Kerbe in den Bart.


				»Ho«, brüllte der Krieger, sein Schwert verfehlte den Aasen nur um Haaresbreite. »Du wagst es, meine Manneszier zu schänden.«


				Als kräftige Hände Lankohr packten und gänzlich entwaffneten, begann er, blindlings mit den Fäusten um sich zu schlagen. Plötzlich verlor er den Boden unter den Füßen. Ein Mann hielt ihn im Nacken und am Hosenboden fest und schwenkte ihn wie ein nasses Wäschestück.


				»Hier, Elrammed, sieh zu, was du mit ihm machst.«


				Hilflos mit den Armen rudernd, flog Lankohr in hohem Bogen durch die Luft. Der Hüne ließ einfach sein Schwert fallen und fing ihn auf.


				»Ein toller Vogel kommt da«, brüllte er lautstark vor Vergnügen. »Soll ich dich rupfen, Kleiner?«


				»Untersteh dich, du, du Monstrum.« Lankohr zappelte wild und bewegte seine Arme wie Dreschflegel, aber der Krieger hielt ihn sich mühelos vom Leib.


				»Laß ihn in Frieden!«


				Überrascht blickte der Mann auf Heeva hinab, die unbemerkt herangekommen war. Keine drei Schritte stand sie vor ihm, die Fäuste herausfordernd in die Hüfte gestemmt. Lankohrs Zetern verstummte.


				»Ihr sollt damit aufhören! Sofort!« Wütend stampfte die Aasin auf.


				»Noch so ein Wicht. Was meint ihr…« Auffordernd sah Elrammed in die Runde.


				Heeva richtete ihren Zauberstab auf ihn. »Laß Lankohr los, oder ich verwandle dich in eine stinkende Kröte.«


				Der Krieger lachte wieder, doch dieses Lachen gefror ihm auf den Lippen, als Heevas Augen sich zu schmalen Schlitzen verengten und sie begann, Zaubersprüche zu murmeln.


				»Vielleicht kann sie es tatsächlich«, gab einer der Umstehenden zu bedenken.


				»Unsinn.« Verächtlich spie Elrammed aus. »Meiner Klinge vermag der beste Zauberer nicht zu widerstehen.« Lankohr noch immer im Nacken festhaltend, bückte er sich nach seinem Schwert, zuckte jedoch entsetzt zurück, als ein durchdringendes Zischen ertönte. Dort, wo eben noch seine Waffe lag, wand sich nun der schillernde Leib einer giftigen Natter.


				Ungläubig wanderte der Blick des Kriegers von Heeva zu der Schlange und wieder zurück.


				»Glaube ihr nicht«, rief ein anderer. »Sie will dich täuschen.«


				»Ich sagte, eine stinkende Kröte…« Heeva triumphierte. Auf einen befehlenden Wink mit dem Zauberstab hin, stellte Elrammed Lankohr wieder auf die Füße.


				»Gesindel!« keifte der Aase. »Wüstlinge!«


				Einer der Männer bückte sich nach der Schlange, deren Schädel sofort, herumzuckte. Langsam näherte sich seine Rechte dem Tier; er packte in dem Moment zu, in dem die Natter zustieß. Die Giftzähne glitten an der eisernen Manschette um sein Handgelenk ab; als seine Finger den geschuppten Leib umklammerten, versteifte sich dieser und wurde wieder zu Elrammeds schartigem Schwert.


				»Habe ich es nicht gesagt. Alles nur Blendwerk. Werft die beiden über Bord.«


				Lankohr fuhr herum und wollte fliehen, stolperte aber über das ausgestreckte Bein eines Kriegers und schlug der Länge nach hin. Heeva indes hatte weitaus mehr Vertrauen zu ihrer Magie. Ein lautes, quakendes Geräusch ließ die Männer verblüfft innehalten. Allerdings fanden sie schnell heraus, daß keiner von ihnen zur Kröte geworden war – zu schnell für Heeva, die nicht rasch genug davonkommen konnte. Der erste, der nach ihr griff, verbrannte sich die Hände und starrte entgeistert auf die anschwellenden Brandblasen, die es ihm zumindest in den nächsten Stunden unmöglich machten, ein Schwert zu führen. Doch die Übermacht war zu groß. Jemand entriß der Aasin den Zauberstab, dann wurde sie von harten Fäusten hochgezerrt.


				»Was habt ihr mit uns vor? Wir kämpfen genau wie ihr gegen das Böse der Schattenzone.«


				»Kämpfen?« höhnte Elrammed. »Dazu bedarf es ganzer Männer. Ihr seid uns nur im Weg.«


				Johlend ging er auf die Wehr zu. Heeva begann zu befürchten, daß die Krieger sie tatsächlich über Bord werfen würden.


				»Du bist mir ein guter Freund«, funkelte sie Lankohr an. »Anstatt mir beizustehen, versuchst du nur, deine eigene Haut zu retten.«


				»Ich wollte Hilfe holen.«


				»Schwächling. Zusammen hätten wir es diesem Pack zeigen können. Gerrek hat schon recht, du bist und bleibst ein Angst-Aase. Wie konnte ich mich nur jemals in dich verlieben?«


				»Denk jetzt nicht daran. Wir müssen zum Ufer schwimmen.«


				»Wie? Ich habe gehört, daß nur besonders Geübte das können. Der Goldene Strom hat seine Tücken.«


				»Dann möge der Lichtbote uns beistehen«, stieß Lankohr weinerlich hervor.


				»Der Lichtbote, wenn er jemals wiederkommt, hilft er nur den Starken.« An Armen und Beinen festgehalten, wurden die beiden Aasen in schaukelnde Bewegung versetzt. Der Schwung würde sie weit über die Bordwand hinaustragen, daß sie nicht einmal hoffen konnten, von den Schleppsegeln aufgefangen zu werden.


				*


				»Haltet ein!«


				Der Ausruf von schneidender Schärfe duldete keinen Widerspruch.


				»Eine Frau«, spotteten die Krieger. »Was will sie mit dem Schwert? Uns Angst einjagen?«


				»Sie glaubt tatsächlich, mit uns kämpfen zu können.«


				»Warum nicht? Tun wir ihr den Gefallen, wenn sie so wenig an ihrem Leben hängt.«


				»Nicht so voreilig«, rief Elrammed. »Ich könnte mir vorstellen, daß wir für ihre Schönheit eine andere…«


				»Gebt endlich die Aasen frei!« Die Frau war fast heran.


				Heeva und Lankohr wurden einfach fallen gelassen. Nicht eben sanft prallten sie auf die Schwammscholle.


				Wüste Verwünschungen auf den Lippen, massierte der Aase sein verlängertes Rückgrat. »Das werde ich ihnen heimzahlen, diesen…« Er stockte, riß die Augen auf, als könne er nicht glauben, was er sah. »Das ist Fronja!«


				Die Krieger hatten die Tochter des Kometen umringt, die breitbeinig dastand und ihr leicht gebogenes Schwert mit beiden Händen hielt. Kein Muskel zuckte in ihrem Gesicht. Das Haar von der Farbe reifen Sommerweizens hatte sie im Nacken zusammengebunden.


				Elrammed trat ihr entgegen; seine Klinge steckte in der Scheide. Dicht vor Fronja blieb er stehen, berührte erst ihre Schultern und dann ihren Nacken, als sie ihn mit einer unwilligen Bewegung abschüttelte. »Es wäre schade, müßte ich dich verletzen«, sagte er bedauernd. »Du könntest uns die Zeit bis zur Begegnung mit dem Todesstern auf schönere Weise verkürzen.«


				Lankohr wollte etwas rufen, aber Heeva preßte ihm ihre Hand auf den Mund. »Nicht«, raunte sie erschrocken. »Wenn du verrätst, wer sie ist, hilfst du ihr bestimmt nicht.« Sie hielt ihren Zauberstab hoch, den sie wieder an sich genommen hatte. »Weshalb sollten wir nicht ein wenig Schicksal spielen. Paß auf, was geschieht.«


				»Bedeutet es euch nichts, daß wir für dieselben Ziele eintreten?« herrschte Fronja die Krieger an.


				Elrammed entblößte zwei Reihen gelber, fauliger Zähne. »Wir sind dir wohl nicht fein genug?« Abschätzend wanderte sein Blick über ihre Kleidung, bevor er erneut versuchte, sie an sich zu ziehen.


				Die Tochter des Kometen stieß mit dem Knie zu und wand sich aus seinem Griff. Zugleich klirrte ihr Schwert mit der flachen Seite auf sein Kettenhemd.


				»Eine Wildkatze«, strahlte der Krieger. »Du sollst haben, was du willst.«


				Hart prallten ihre Klingen aufeinander. Fronja parierte jeden Hieb mit scheinbar spielerischer Leichtigkeit. Während Elrammed nicht zum Schlag kam, zog sie ihm zweimal ihr Schwert über den Oberkörper, ohne ihn allerdings zu verletzen. Ein Laut der Überraschung folgte dem anderen, vermutlich hatte er nie zuvor eine Frau so kämpfen sehen. Immerhin legte er nun mehr Wucht in seine Hiebe.


				Fronja beschränkte sich darauf, ihn zu reizen, was ihr durch seine ungestüme Art leichtgemacht wurde. Inzwischen traf sie manch bewundernder Blick.


				Von spöttischen Ausrufen seiner Gefährten angestachelt, schlug Elrammed mit aller Härte zu. Der Kraft seines muskelbepackten Körpers hatte Fronja kaum sehr viel entgegenzusetzen. Sie war gezwungen, zurückzuweichen.


				»Was ist jetzt?« stöhnte Lankohr. »Fronja verliert, wenn du nicht endlich etwas unternimmst.«


				Heeva stand da wie erstarrt, hatte die Augen halb geschlossen und den Zauberstab an ihre Stirn gepreßt.


				Im selben Moment geriet Elrammed ins Taumeln. Es sah aus, als sei er auf der Schwammscholle ausgeglitten. Fronjas Hieb konnte er zwar abschwächen, vermochte aber nicht zu verhindern, daß ihre Klinge eine tiefe Kerbe über sein Kettenhemd zog. Etliche Glieder sprangen auf, das Hemd begann zu rutschen und behinderte ihn, gerade als er im Begriff war, wieder auf die Beine zu kommen. Ein Fußtritt wirbelte ihm das Schwert aus der Hand, Fronjas Klinge senkte sich auf seine nunmehr ungeschützte Brust herab.


				»So«, schnaufte sie und wischte sich mit der Linken den Schweiß von der Stirn. »Ich denke, du und deinesgleichen werdet für den Rest der Fahrt keinen Streit mehr suchen, oder ihr wünscht euch, nie einen Fuß auf Carlumen gesetzt zu haben.«


				Elrammed starrte sie ungläubig an. Sie ließ ihn gewähren, daß er sich erhob und sein Schwert wieder an sich nahm. Hart stieß er die Klinge in die Scheide zurück.


				»Wer bist du?« wollte er schließlich wissen.


				»Nenne mich Fronja, die Tochter des Kometen.«


				*


				Das goldene Flimmern der Circulur-Ader erlosch von einem Augenblick zum anderen. Schwärze durchzog den Strom, dämmte sich turmhoch auf und brach dann mit verheerender Gewalt über die Fliegende Stadt herein. Carlumen wurde schwer erschüttert und ließ ein unheilvolles Ächzen vernehmen. Die Schwammscholle holte weit über, legte sich quer vor die entstehende Strömung aus Finsternis und bot dieser somit eine noch größere Angriffsfläche.


				Das Ufer kam näher. Weit in den Strom hineinragende schroffe Felsen wurden sichtbar. Carlumen würde unweigerlich an ihnen zerschellen.


				Vergeblich versuchten Tertish, die Kriegsherrin, und Robbin, der Pfader, das ausbrechende Chaos zu übertönen. Nur wenige befolgten ihre Befehle. Schleppsegel wurden eingeholt. Fronja erkannte es daran, daß die Schwammscholle erneut herumruckte. Zugleich verlangsamte sich die bis dahin rasende Fahrt.


				Allerdings zerrte das verbliebene Tuch Carlumen weiter dem Ufer entgegen.


				»Helft mir!« rief Fronja Elrammed und den anderen Kriegern zu. Gerade auf ihrer Seite der Fliegenden Stadt bauschten sich noch alle Segel.


				Die Männer erkannten die Notwendigkeit. Höchstens zwanzig Schritt war Carlumen noch vom Ufer entfernt. Die straff gespannten Taue ließen sich nur schwer einziehen. Auf jeden, Fall würde alles viel zu lange dauern.


				Der Lärm war ohrenbetäubend.


				»Kappt die Seile!« schrie Fronja. Als niemand verstand, was sie wollte, zwängte sie sich zwischen den Kriegern hindurch und schwang sich auf die Wehr. Hilfreiche Hände, die sie offenbar aus falsch verstandener Absicht zurückhalten wollten, stieß sie einfach von sich. Die düster dräuende Flutwelle zerrte hier oben noch schlimmer an ihr. Es fiel ihr schwer, sich nur mit einer Hand gegen diese Gewalten zu behaupten und mit der anderen das Schwert zu ziehen und auf die nächsten Taue einzuschlagen.


				Endlich griffen Elrammed und seine Leute ein. Ihre Gesten bedeuteten Fronja, sie solle sich in Sicherheit bringen. Aber sie ließ sich nicht davon abhalten zu tun, was zu tun war. Lose Tauenden peitschten gegen die Wehr. Einer der Männer wurde getroffen; für die Dauer eines Herzschlags sah es so aus, als würde er nach innen stürzen, doch dann riß der Sturm ihn mit sich und wirbelte ihn hinaus in die tückische Schwärze, die ihn rasch vor den Blicken der anderen verbarg.


				Gefährlich nahe zog die Fliegende Stadt an schroffen Felszacken vorbei. Eines der noch intakten Segel verfing sich in ihnen. Erneut wurde Carlumen erschüttert, der Widderkopf schwang herum, drohte sich mit Wucht zwischen die Klippen zu bohren, aber da hatte Elrammed bereits die letzten Taue gekappt, und die Schwammscholle entging um wenige Mannslängen der Vernichtung.


				Nicht minder überraschend, wie die düstere Wand über die Fliegende Stadt hereingebrochen war, verschwand sie auch wieder. Doch der Goldene Strom beruhigte sich längst nicht so schnell. Von Bord aus war zu sehen, wie die flimmernden Teilchen gegen die Ufer schwappten und dünne, glitzernde Ablagerungen hinterließen.


				Unter normalen Umständen besaß die Lebensader der Schattenzone so gut wie keine Strömung. Jetzt aber war alles in Bewegung befindlich. Strandgut trieb mit unterschiedlichen Geschwindigkeiten vorüber: Planken, Teile von Pflanzen, ausgespültes Erdreich und kleinere Felsbrocken.


				Gleich düsteren, gierigen Strahlenfingern huschte Schwärze durch den Goldenen Strom. Zweifellos nahm sie ihren Ausgang am Todesstern, und je weiter man sich ihm näherte, desto dichter würde sie werden.


				Irgend etwas Großes, Schattenhaftes huschte heran. Teile davon krachten gegen die Wehr oder rissen Löcher in die Schwammscholle. Zum Glück war der Spuk sehr schnell vorüber.


				Elrammed hob ein gut eine Handspanne durchmessendes Stück Holz auf, das sich dicht neben ihm in den Boden gebohrt hatte.


				»Der Überrest eines Floßes«, stieß der Krieger zwischen den Zähnen hervor. »Der Todesstern mag noch weit sein, aber er hat bereits seine ersten Opfer gefordert.«


				Lankohr machte die anderen auf eine hilflos im Strom treibende Gestalt aufmerksam. Es war ein Mensch, der sich verzweifelt bemühte, das Ufer zu erreichen, während er langsam in die Tiefe sank. Carlumen würde ihm bis auf wenige Mannslängen nahekommen.


				»Werft Seile aus!« forderte Fronja.


				Mit hastigen Bewegungen versuchte der Schiffbrüchige, seine Richtung zu ändern, was ihm nur höchst unvollkommen gelang. Das erste Tauende verfehlte er um etliche Fußbreit, das zweite aber bekam er mit einer Hand zu fassen.


				»Zieht!« rief Lankohr. »Schnell, ehe er abrutscht.«


				Der Mann war höchstens noch fünf Schritt entfernt, als ihm das Seil förmlich durch die Finger glitt. Um sich schlagend, trieb er davon, ohne eines der anderen Taue zu erreichen. Dann drückte eine erneut einsetzende Strömung ihn gegen den Bauch der Fliegenden Stadt, wo er an den weit vorstehenden Sirenen endlich Halt fand.


				*


				Die Überraschung war groß, als man dem Geretteten gegenüberstand.


				»Das ist kein Mann«, stieß Lankohr hervor.


				Bei dem Versuch, an Bord zu kommen, hatte die Frau ihren weiten Umhang verloren. Sie war fast sechs Schritt groß und muskulös. In ihren dunklen Augen standen Verzweiflung und Trotz dicht beieinander.


				Als sie Elrammed entdeckte, warf sie sich mit einem heiseren Aufschrei auf ihn; ihre Finger umklammerten das Heft seines Schwertes und zerrten es halb aus der Scheide, dann erst vermochte er sie daran zu hindern, ihn mit seiner eigenen Klinge niederzustechen.


				»Du elender Dieb, man hätte dir die Hände abschlagen sollen. Wo hast du…?« Gurgelnd brach sie ab, als er sie mit seinen Bärenkräften in die Knie zwang.


				Fronja trennte die beiden voneinander. Ihr Blick blieb an der Frau hängen, die sich trotzig aufrichtete. »Wer bist du, und was willst du von ihm?«


				Sie, vielleicht dreißig, allerhöchstens fünfunddreißig Sommer alt, spie aus. »Es gibt kein gemeineres und hinterhältigeres Verbrechen, als jemanden um den Schweiß vieler Jahre zu betrügen.«


				»Wessen beschuldigst du ihn?« fragte Fronja.


				»Er stahl meine Salbe aus den Wurzeln der Irrwurz. Fünf Jahre brauchte ich, um in den Flußauen genügend von ihnen zu stechen. Fünf Jahre – kannst du überhaupt ermessen, was das bedeutet?«


				Die Tochter des Kometen schüttelte den Kopf.


				»Jeder Tag ist ein neuer Kampf ums Überleben, nicht nur gegen dämonische Bestien und die Schrecken der Schattenzone. In den Auen existiert vieles, was noch keines Menschen Auge je geschaut hat. Und ich, Jeroba, habe es geschafft, ich habe die Salbe gewonnen, die sogar tödliche Wunden zu heilen vermag.«


				»Eine einfältige Geschichte.« Elrammed winkte ab. »Kein Wort daran ist wahr. Warum versuchst du, mich zu belasten?«


				»Wir könnten herausfinden, wer die Wahrheit sagt«, bemerkte Lankohr.


				»Bitte«, nickte Elrammed. »Ich habe nichts zu verbergen. Aber die Gefahr durch den Todesstern wird deshalb nicht geringer.«


				»Fragt ihn, weshalb er sich als Held für den Kampf gemeldet hat«, begehrte Jeroba auf. »Weil er weiß, daß ich ihn in Visavy über kurz oder lang des Diebstahls überführt hätte. Wahrscheinlich will er sich davonschleichen und die Salbe, die kostbarer ist als Salz, in Sicherheit bringen. Deshalb bin ich ihm gefolgt. Durchsucht ihn!«


				Der Krieger breitete die Arme aus. »Ihr werdet nichts finden. Die Aborginos haben schon vergeblich danach gesucht.«
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				Ihre grünen Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen, das eben noch behagliche Schnurren wurde jäh zu einem leisen Fauchen, das außer Mythor und Gerrek kaum einer der anderen »Helden« hören konnte. Doris rötliches Fell sträubte sich, sie zog den Kopf zwischen die Schultern und krümmte ihren Rücken.


				»Was ist?« fragte Mythor ebenso leise und sah sich flüchtig um. Aber alles war ruhig.


				»Gefahr?« raunte Dori. Der Sohn des Kometen konnte sehen, daß sie ihre langen Krallen entblößte. Die etwa einen Meter große, schlanke Kaezin mit dem Körper eines jungen Mädchens aber dem Gesicht einer Katze, gab sich nur noch katzenhaft.


				Im Schutz etlicher großer, halbkreisförmig beieinanderstehender Felsblöcke hatte die Gruppe von rund fünfzig Kriegern haltgemacht, denen Mythor, Steinmann Sadagar und Gerrek, sowie Boozam und dessen drei Kaezinnen sich angeschlossen hatten. Es war gefährlich, allein am Ufer des Goldenen Stroms »flußaufwärts« zu ziehen, weil gerade hier, an der Grenze der Schattenzone, unzählige Gefahren lauerten.


				Doris Schnurrhaare zitterten leicht. Vielleicht, weil sie Boozam, ihren Herrn und Gebieter, und die beiden anderen Kaezinnen, Mauci und Cogi, noch in den weitläufigen Auen wußte. Wie konnte Mauci nur so töricht sein, der Spur des Kaezerichs zu folgen? Dabei dachte sie daran, daß sie selbst genau aus demselben Grund vor wenigen Tagen erst einem Fallensteller in die Fänge gelaufen war und beinahe ihr kostbares Fell verloren hätte. Ob Boozam ihr damals auch gefolgt wäre, um sie zu retten?


				Von irgendwoher erklang ein leises Knistern, das sich Augenblicke später wiederholte. Gerrek richtete sich halb auf und lauschte.


				Steinmann Sadagar zuckte nur mit den Schultern. »Der Staub rieselt über die Felsen hinab, möglicherweise auch kleinere Steine. Kein Grund, deswegen gleich Geister zu sehen.«


				Der Beuteldrache wollte zu einer Erwiderung ansetzen, rümpfte dann aber nur die Nüstern und schwieg. Kopfnickend deutete er auf Dori, die mit beiden Händen zu graben begonnen hatte. Die Kaezin ließ ein drohendes Fauchen vernehmen.


				Urplötzlich wölbte sich ringsum der Boden auf. Armdicke, bleiche Wurzeln brachen daraus hervor. Vielfach verzweigt, schnellten sie sich auf ihre ahnungslosen Opfer, von denen längst nicht alle Zeit fanden, zu den Waffen zu greifen. Deutlicher als zuvor wurde jetzt das Knistern hörbar, das durch die Bewegung der kräftigen Wurzelstrünke entstand. Oder waren es lebende Wesen? Die Art, wie sie ihre Opfer einkreisten, legte diese Vermutung nahe.


				Kläglich miauend drängte Dori sich an Mythors Beine.


				»Wir sitzen in der Falle!« rief Sadagar. »Einen schlechteren Platz hätten wir gar nicht finden können.«


				Singend schnitten ihre Klingen durch die Luft. Die Wurzeln erwiesen sich als überaus widerstandsfähig, es bedurfte schon etlicher Hiebe, sie zu durchschneiden. Nur Alton, das in Mythors Hand ein durchdringendes Klagen vernehmen ließ, mähte sie reihenweise nieder.


				Blindlings um sich schlagend, versuchten einige Krieger, den schmalen Durchlaß zwischen den Felsen zu erreichen. Sie erstarrten zu Stein, als die Strünke sie berührten und sich an ihren Körpern emporwanden.


				»Zusammenbleiben!« versuchte Mythor, den lauter werdenden Kampflärm zu übertönen. »Sonst hat keiner eine Chance.«


				Er konnte nicht erkennen, ob sein Ruf überhaupt verstanden wurde. Rücken an Rücken mit Sadagar und Gerrek wich er zurück. Dori hatten sie in ihre Mitte genommen. Der Boden war übersät von abgeschlagenen Wurzeln.


				»Über euch!« kreischte die Kaezin unvermittelt. Rein instinktiv wirbelte Mythor das Gläserne Schwert in die Höhe – und durchtrennte einen mit Saugnäpfen versehenen Fangarm, dessen Ursprung zwischen lockerem Geröll lag.


				Eine grinsende Fratze schien ihn anzustarren. Das, was er eben noch für Gesteinsrillen gehalten hatte, begann sich zu verändern. Die Felsen bewegten sich, entblößten eine Reihe düster gähnender Öffnungen, die scheinbar in endlose Tiefen führten.


				»Beim Bart meiner Mutter«, wetterte Gerrek. »Das sind die heimtückischsten Geschöpfe, denen ich je begegnet bin.«


				Sie sahen Krieger, von weiteren Tentakeln umschlungen, in den sich auftuenden Schlünden verschwinden. Der schmale Durchlaß schloß sich, als sie keine fünf Schritt mehr entfernt waren. Vergeblich spie Gerrek Feuer.


				»Das hättest du dir kaum träumen lassen, daß unser Weg hier enden würde…«


				»Willst du aufgeben?«


				Als Antwort faßte der Beuteldrache sein Kurzschwert mit beiden Händen und drosch wie von Sinnen drauflos.


				»Vorwärts«, rief Mythor. »Zum Felsen!«


				Sie schafften es, sich den Weg freizuschlagen. Gerrek rammte seine Klinge bis zum Heft in das vermeintliche Gestein. Als er sie zurückzog, war sie wie von feinem Staub überzogen.


				»Nicht!« Dori sprang ihn an, als er mit den Fingern über die Schneide wischen wollte. Das Schwert wurde ihm förmlich aus der Hand gewirbelt. Seine Glubschaugen quollen noch weiter aus ihren Höhlen hervor, als er sah, daß der rötliche Staub sich regelrecht in das Erdreich hineinfraß.


				Dori warf ihm einen verängstigten Blick zu. »Das sind Todesfelsen«, sagte sie. »Es gibt keine Möglichkeit, ihnen zu entkommen, es sei denn, jemand würde von außen…« Sie schwieg; warf plötzlich die Arme hoch und deutete aufgeregt in die Höhe. »Da, das ist Mauci, seht ihr. Boozam ist zurück. Er muß die Falle rechtzeitig erkannt haben.«


				In gebückter Haltung stand der Schleusenwächter auf einer Kuppe und stieß mit seinem Hakenschwert immer wieder zu. Ganze Brocken riß er aus der grauen Masse heraus und schleuderte sie hinter sich. Die Krieger, gut fünf Mannslängen unter ihm, wurden nicht mehr so hart bedrängt, und sie waren geübt genug, um die Wende sofort zu nutzen. Ihre Schwerter wühlten den Boden auf.


				Boozam verschwand, stand Augenblicke später auf dem nächsten Hügel und stieß seinen langen Zweizack bis fast zum Schaftende hinein.


				Die Öffnungen begannen sich zu schließen, zugleich wichen die Felsen zurück, bildeten einen Durchlaß, der größer war als zuvor. Die Krieger, ein bunt zusammengewürfelter Haufen aus Angehörigen vieler Völker, flohen. Aber einige von ihnen blieben versteinert zurück. Sie hatten ihr Leben verloren, bevor sie dem Todesstern auch nur nahegekommen waren.


				Sadagar warf sich herum. Ungeachtet aller Bedrohungen hastete er auf einen der erstarrten Helden zu. Gerrek wollte ihm folgen, doch der Sohn des Kometen hinderte den Beuteldrachen daran.


				»Laß ihn«, sagte er. »Ich kann verstehen, was Sadagar bewegt.«


				Gerrek stieß zwei Rauchwölkchen aus, ein deutliches Zeichen seiner Erregung. Es dauerte lange, bis der Steinmann sich endlich wieder zu ihnen umwandte, während ringsum die Krieger auf die Todesfelsen kletterten und mit ihren Streitäxten, Schwertern und anderen Waffen Boozam beistanden.


				Sadagar wirkte bedrückt.


				»Und?« machte Gerrek ungeduldig. »Was hast du herausgefunden?«


				»Nichts.« Das klang nicht nur schroff, sondern auch überaus abweisend. Doch ein Beuteldrache kann hartnäckig sein.


				»Du ziehst Vergleiche zu Nykerien, oder?«


				»Und wenn, was geht es dich an?« brauste Sadagar auf. Augenblicke später stieß er ein verhaltenes Ächzen aus. »Tut mir leid, Gerrek, aber die Versteinerungen hier sind anders als in meiner Heimat, in ihnen scheint nicht einmal mehr eine Spur von Leben zu existieren.«


				Hatte er sich Hoffnungen gemacht, ein Mittel gegen die Heimtücke eines Gottes zu finden? Der Beuteldrache erkannte, daß es Momente gab, in denen man besser schwieg.


				Dies war ein solcher Moment.


				*


				Als sie ihren Weg gen Süden fortsetzten, hielten die Krieger sich näher am Goldenen Strom. Der Untergrund wurde hier allerdings tückischer, weil das vom goldenen Flimmern unterspülte Erdreich brüchig war. Dazwischen gab es immer wieder einzelne Priele, die den Sohn des Kometen an Treibsandansammlungen erinnerten. Wehe dem Menschen, der da hineingeriet, er würde unweigerlich verloren sein.


				Acht Mann waren den Todesfelsen zum Opfer gefallen, entsprechend gedrückt blieb die Stimmung unter den Helden, als sie weiter nach Süden vorstießen. Mythor und seine Begleiter hielten sich ein wenig abseits. Immerhin mußte der Schleusenwächter auf der Hut sein, hatte er doch den Domo des Verrats an der Sache des Lichtes überführt und war einem Anschlag auf sein Leben nur durch eine glückliche Fügung entronnen. Gerade deshalb stand zu befürchten, daß Schergen ihm folgten. In diesen Tagen gab es für Gejagte lediglich eine Möglichkeit, ihre Haut zu retten: Sie mußten sich den Helden anschließen, um die erstbeste sich bietende Gelegenheit zur Flucht zu nutzen. Nur Boozam hatte nicht vor, die anderen im Stich zu lassen. Nicht nach allem, was geschehen war. Die starke Barriere, an einer Stromschleuse errichtet, um dem Todesstern Einhalt zu gebieten, existierte nicht mehr. Und Grootan, Zeuge des ungeheuerlichen Verrats, hatte für sein Wissen mit dem Tod bezahlt. Wie alle sieben Jahre, wenn das Böse sich näherte, würden erneut viele tapfere Kämpfer den Heldentod sterben…


				»…unnötig diesmal, aber es gibt keine Hoffnung, die zerstörte Barriere wieder aufzurichten.« Ohne es selbst zu bemerken, hatte Boozam seine Gedanken laut ausgesprochen. Er wurde erst darauf aufmerksam, als Mythor sich zu ihm umwandte und ihn fragend ansah. »Es ist nichts«, winkte er ab.


				»Du fürchtest, alles könnte vergebens sein?«


				Der Schleusenwärter nickte stumm. Sein grauhäutiges Echsengesicht verzog sich zu einer Grimasse, während er die hochstehenden Wolfsohren nach allen Seiten drehte, als lausche er der fernen Gefahr. »Diesmal werde ich kämpfen wie nie zuvor in meinem Leben. Die Schmach, die der Domo dem Volk der Aborginos durch sein Handeln auferlegt hat, soll jedenfalls nicht die meine sein. Lieber sterbe ich, als dem Bösen auch nur den kleinen Finger zu reichen.«


				Fauchend zeigte Dori ihre Krallen. In dem Moment erinnerte sie mehr an eine ungezähmte Wildkatze denn an die possierliche Gespielin, die sie für den Schleusenwärter war.


				»Das Kätzchen schnurrt wie ein Tiger«, bemerkte Gerrek zögernd. »Weh dem, der ein ganzes Rudel von ihnen zum Feind hat.« Und weitaus leiser und nur an Sadagar gewandt, fuhr er fort: »Ich möchte wissen, ob sie auch Mäuse verspeisen.«


				Er zuckte zusammen, als Dori knurrend nach ihm schlug. Die Kaezin entblößte ihr scharfes Gebiß. »Mäuse und Beuteldrachen«, ergänzte sie.


				Während der Steinmann lauthals zu lachen begann, stapfte Gerrek beleidigt weiter.


				Düsternis zuckte durch den Goldenen Strom. Ihre Ausläufer verdunkelten vorübergehend auch die sanft gewellte Auenlandschaft, die zur Schattenzone hin merklich anstieg. Mehrere Boote suchten in Ufernähe Schutz vor der aufkommenden Strömung; sie gerieten in einen heftigen Strudel, der sie mit unwiderstehlicher Gewalt mit sich riß. Nur den Insassen eines Bootes gelang es, dem Sog zu entgehen. Mit breitblättrigen Paddeln trieben sie ihr Gefährt vorwärts, das kaum mehr als ein Wrack war.


				Witternd sog Dori die Luft ein. »Ich rieche eine Kaezin«, raunte sie.


				Aber auf dem Boot, das schwerfällig herantrieb, befanden sich nur drei Krieger. Weshalb brachten sie eine Ausdünstung mit sich, wie sie normalerweise nur Aborginos anhaftete?


				»Du mußt dich täuschen«, meinte Boozam.


				»Nein«, erwiderte Dori kratzbürstig.


				»Da ist nichts«, riefen Mauci und Cogi wie aus einem Mund.


				»Weil ihr dumm und unerfahren seid.«


				Knurrend sprangen die beiden auseinander. »Sag das nicht noch einmal«, forderten sie.


				»Laßt mich in Ruhe.«


				Im nächsten Moment sah Dori sich von zwei Seiten her angegriffen. Ineinander verkrallt, fauchend, quietschend und um sich beißend, rollten die drei Kaezinnen über den Boden, ein einziges Fellknäuel.


				Boozam stieß einfach mit dem Schaftende seines Zweizacks zu. Für ihn waren solche Reibereien nichts Neues. Klägliches Miauen beantwortete seine kräftigen Hiebe, dann purzelten die Kaezinnen auseinander, und jede von ihnen begann, ihre Hände zu lecken und ihr in Unordnung geratenes Fell zu glätten.


				Das Boot war mittlerweile auf eine flache, in den Strom hinausragende Uferbank gespült worden. Der Untergrund dort war trügerisch. Schwerfällig tasteten die Krieger sich über schwankende Schollen vorwärts. Jeder ihrer Schritte ließ ein goldenes Flimmern aufstieben.


				»Was sind das für welche?« fragte Gerrek Boozam.


				»Ich weiß nicht«, erwiderte der Schleusenwärter. »Mich stört die ihnen anhaftende Witterung. Sollten sie vom Domo ausgesandt worden sein?«


				Die drei Krieger waren von untersetzter, massiger Statur. Was von weitem wie eine Rüstung ausgesehen hatte, entpuppte sich aus der Nähe als bunt schillerndes Schuppenkleid, das sie wie eine zweite Haut umgab. Ihre hellen, fast weißen Augen standen in starkem Gegensatz zu ihrer glänzenden, wie mit Ruß geschwärzten Haut. Die Haare hatten sie bis auf einen schmalen, sichelförmigen Kamm, der sich von der Schädelmitte bis weit in den Nacken hinzog, geschoren. Grellrot, zur Stirn hin auslaufende Ornamente bedeckten ihre Schläfen. Das Auffälligste aber waren die vernarbten Wunden unmittelbar über der Nasenwurzel eines jeden von ihnen. Unter der dünnen Haut bewegte sich etwas, was entfernt die Umrisse kleiner Käfer besaß.


				Ihre Waffen bestanden aus langen, geflammten Schwertern, deren Klingen sich ab der Mitte gabelten und in zwei eine Handspanne auseinanderliegenden Spitzen ausliefen. In einer ledernen Scheide über der Schulter trug jeder außerdem ein etwa ellenlanges, gebogenes Stück Metall, dessen abgerundete, messerscharfe Kanten eine tödliche Wirkung vermuten ließen. Mythor nahm an, daß es sich dabei um Wurfgeschosse handelte.


				Der erste der drei nickte ihnen kurz zu, sein Blick überflog die kleine Gruppe, streifte Boozam wie beiläufig und, blieb schließlich an Gerrek hängen. »Ein Beuteldrache, hier, in der Schattenzone?« Seine Stimme war reich an kehligen Lauten und infolgedessen schwer verständlich. »Ich bin Baran, und die beiden«, er zeigte auf seine Begleiter, »heißen Khoy und Yau.«


				»Du kennst mich?« machte Gerrek überrascht.


				»Nein. Ich war nur überrascht, einen Beuteldrachen hier anzutreffen.«


				»Einen…«, dehnte Gerrek, und seine Glubschaugen traten weit aus ihren Höhlen hervor. »Das gibt es doch nicht, oder? Du erlaubst dir einen schlechten Scherz.« Daß Baran ihn mit einem mitleidigen Blick bedachte, entlockte ihm etliche Rauchwölkchen.


				»Woher kommt ihr?« unterbrach Boozam ungeduldig.


				Khoy vollführte eine umfassende Handbewegung, die jede Himmelsrichtung einbezog. »Wir sind auf der Suche nach dem Sinn des Lebens. Es gibt keinen Ort, an dem wir uns niederlassen.«


				»Aber ihr kamt mit einem Boot auf dem Goldenen Strom.« Boozams Rechte ruhte unverändert auf dem Griff seines Hakenschwerts.


				»Von Watalhoo aus«, nickte Baran. »Dort vernahmen wir die Kunde bevorstehender großer Ereignisse.«


				»Von Kampf und Tod«, warf Gerrek ein. »Etwas anderes werdet ihr kaum gehört haben. Aber sagtest du nicht, daß ihr auf eurem Weg anderen Beuteldrachen begegnet seid?«


				»Wir hörten von ihren Taten, selbst gesehen haben wir nie einen dieses Volkes.«


				»Ruhmreiche Taten sicherlich«, bemerkte Gerrek. »Wo war das? Beschreibe mir das Land. Liegt es im Süden, oder im Norden?«


				Der Schwarzhäutige wollte darauf antworten, unterbrach sich aber und deutete stromaufwärts. »Was geht dort vor sich?«


				Man hörte aufgeregtes Rufen. Es sah nach einem Handgemenge aus, bis schließlich einige Männer in verschiedene Richtungen davoneilten. Andere folgten ihnen, vermochten sie aber nicht zur Umkehr zu bewegen.


				»Scheint nicht so, als wären sie angegriffen worden«, meinte Boozam.


				Sie schritten dennoch schneller aus. Einer der Helden kam auf sie zu. Weder machte er einen gehetzten Eindruck, noch schien er vor irgendeiner Gefahr zu fliehen. Vermutlich hätte er von Mythor und dessen Begleitern nicht einmal Notiz genommen, würde Gerrek ihn nicht am Arm festgehalten haben.


				»Wohin willst du?«


				»Zum Todesstern, wie alle.«


				Der Beuteldrache schüttelte verwundert den Kopf. »So gelangst du bestenfalls nach Watalhoo zurück. Hat dich der Mut verlassen?«


				»Dasselbe könnte ich euch fragen.« Ehe Gerrek reagieren konnte, hatte der Krieger sich losgerissen und ihm einen harten Stoß versetzt, daß er sein Gleichgewicht verlor: »Ein heldenhafter Kampf wartet.«


				»Du wirst nie daran teilhaben«, rief der Beuteldrache ihm wütend hinterher.


				»Mythor, bleib stehen!« fauchte Dori.


				Der Sohn des Kometen, eben im Begriff, den Weg fortzusetzen, sah sie überrascht an. »Was ist, sollen wir noch mehr Zeit verlieren?« Er schickte sich an, vom Goldenen Strom weg tiefer in die Auenlandschaft vorzudringen. Die Grenze zur Schattenzone war hier nicht allzu weit entfernt. Boozam stellte sich ihm entgegen.


				»Schon aus Gründen der Vorsicht sollten wir in der Nähe des Stromes bleiben. Weiter draußen treiben sich oft Shrouks herum und allerlei Gewürm.«


				»Nichts anderes habe ich vor«, erwiderte Mythor. »Es gilt, den Todesstern so weit wie möglich vor den beiden Städten abzufangen.«


				»Wir müssen da entlang.« Boozam zeigte nach Süden.


				Aber der Sohn des Kometen schritt weiter in die falsche Richtung.


				»Was ist mit ihm?« wollte Sadagar besorgt wissen. »Das geht doch nicht mit rechten Dingen zu.«


				»Irrwurz!« knurrte Dori und riß mit ihren Krallen den Boden auf.


				»Ich verstehe nicht.«


				Boozam winkte ab. »Wir müssen Mythor zurückhalten. Aber paßt auf, wohin ihr tretet. Achtet auf faustgroße Steine.«


				Der Kometensohn bewegte sich geradewegs auf die düstere Wand der Schattenzone zu. Weit in der Ferne zeichnete sich der Wirbel eines Schlundes ab, doch fast schon gefährlich nahe erklang ein langgezogenes Heulen. Vor dem Widerschein flackernder Helligkeit wurden dahinhuschende Schatten sichtbar, die sich sammelten: Shrouks. Mythor schien von alldem nichts wahrzunehmen.


				»Niemand wird mich daran hindern, den Todesstern zu erreichen.« Er führte einen Streich gegen einen unsichtbaren Gegner. »Niemand, habt ihr gehört.«


				»Wenn wir ihm helfen wollen, müssen wir ihn niederschlagen«, rief Boozam. »Und zwar schnell.«


				Mythor griff ihn im selben Moment an. Hart krachten ihre Klingen aufeinander. Schon die ersten Hiebe ließen erkennen, daß der Kometensohn einen Kampf auf Leben und Tod suchte. Boozam hatte sichtlich Mühe, dem blitzenden Stahl auszuweichen.


				Mythor schien zu ahnen, was gleichzeitig hinter seinem Rücken vorging. Er wirbelte herum, als Gerrek ihn mit seinem »kalten Griff« lähmen wollte. Zum Glück für den Beuteldrachen sprang Baran dazwischen und lenkte Alton mit seinem gespaltenen Schwert ab. Gerrek ließ sich einfach nach vorne fallen, und Mythor erstarrte unter der Berührung seiner Hände.


				Zitternd löste der Beuteldrache dann das Gläserne Schwert aus den gelähmten Fingern. »Was nun?« wandte er sich an Boozam.


				»Zieh ihm seinen Umhang aus.«


				Er machte ein entsprechend dummes Gesicht, denn der Aborgino fuhr seufzend fort: »Du mußt den Umhang wenden, nur so wird dein Freund von dem Einfluß der Irrwurz befreit.«


				»Ist… ist er besessen?«


				»Eher verhext.« Boozam verzog sein Echsengesicht zu einem breiten Grinsen. »Mach jetzt bloß keinen Schritt zur Seite.«


				Gerrek zuckte regelrecht zusammen, als er an sich hinabsah. »Du meinst, das da ist schuld…«


				Mauci begann damit, den Boden rund um den wenig mehr als faustgroßen Stein aufzugraben. Sie ging dabei mit äußerster Vorsicht zu Werk, und als sie das seltsame Gebilde endlich hochhob, hielt sie es nur an den dicken, wurzelähnlichen Fortsätzen.


				»Wir Aborginos nennen dieses Tier Irrwurz. Wer den knollenförmigen Körper berührt, wird stundenlang sein Ziel nicht mehr finden, selbst wenn er es deutlich vor sich sieht. In der Schattenzone kann das tödlich sein.«


				»Du meinst, indem man die Innenseite seines Wamses nach außen kehrt, wird dieser verderbliche Einfluß aufgehoben«, ereiferte sich Gerrek. »Das ist Humbug.«


				»Magie«, erwiderte Boozam. »Und die einzige Möglichkeit, Betroffene rasch zu heilen.« Mit dem Schwert trennte er die Wurzeln ab und schob sie hinter seinen breiten Leibgurt.


				Gerrek tastete über das in ein Fell gewickelte Rotarium mit den neun Bausteinen des DRAGOMAE, das Mythor sich mittels einer einfachen Trageschlaufe umgegürtet hatte. »Damit wäre der Spuk sofort zu beenden.«


				»Laß die Finger von Dingen, die du nicht verstehst«, warnte Sadagar.


				Allmählich wich die Lähmung von Mythor. »Warum rasten wir schon wieder?« fragte er. »Der Todesstern wartet nicht auf uns.«
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				Fronja hatte Tertish und deren Amazonen aufgefordert, sowohl auf Elrammed als auch auf Jeroba ein wachsames Auge zu haben. Ihr selbst blieb keine Zeit, sich um diese Dinge zu kümmern, weil es schwieriger wurde, Carlumen zu manövrieren, je näher man dem Todesstern kam. Oder machten sich lediglich die Auswirkungen der Schattenzone zunehmend bemerkbar? Zusammen mit Robbin versuchte die Tochter des Kometen, die Fliegende Stadt in der Mitte des Goldenen Stroms zu halten, was aber nur dank Caerylls Mithilfe gelang.


				Viele Helden waren aufgebrochen, um sich dem Bösen zu stellen – auf Segelschiffen, Flößen und Gefährten, bei deren Anblick jeder sich unwillkürlich fragte, wie sie überhaupt zusammenhielten. Hin und wieder zog Carlumen dicht an solchen Schiffen vorbei. Die Krieger stachelten sich dann gegenseitig an. Jeder wollte der erste sein, der den Todesstern mit eigenen Augen sah, obwohl keiner von denen, die früher in diesen Kampf zogen, je zurückgekommen war.


				»Wir benötigen noch einige Stunden«, sagte Robbin, ohne sich von den »Augen« des Widderkopfs umzuwenden, durch die er unverwandt in das goldene Wogen hinausblickte. »Aber was dann? Je länger ich darüber nachdenke, desto mehr fürchte ich, wir setzen Carlumen einem unnötigen Risiko aus.«


				»Willst du vor der Bedrohung fliehen?« Hart und unnachgiebig klangen Fronjas Worte.


				Robbin schüttelte den Kopf. »Zumindest die Fliegende Stadt in Sicherheit bringen. Ich glaube nicht, daß ein zweifelhafter Erfolg den Einsatz wert ist. Immerhin geht es nur um zwei Städte, und Visavy dem Boden gleichzumachen, hieße ohnehin nicht viel mehr, als ein Räubernest auszuräuchern.«


				»Sprich nicht so!« zischte Fronja wütend. »Jedes Menschenleben ist kostbar, auch das eines Diebes und Wegelagerers. Außerdem steht weit mehr auf dem Spiel.«


				Zögernd wandte der Pfader den Kopf. Der Blick seiner großen roten Augen mit den schwarzen Punkten darin schien sich in endloser Ferne zu verlieren. »Ich weiß nicht, wovon du sprichst«, kam es tonlos über seine Lippen.


				»Vom Fortbestand aller positiven Kräfte der Schattenzone. Wenn der Todesstern die Circulur-Ader zerstört, kann sich vieles ändern.«


				Robbin kam jetzt langsam auf sie zu. In gewisser Weise wirkte er wie ein Schlafwandler. Seine Augen waren weit aufgerissen, aber starr. Er schien überhaupt nicht wahrzunehmen, was er sah. Seine Bewegungen wirkten eckig, als sträube er sich mit jeder Faser seines Körpers dagegen, auch nur einen einzigen Schritt zu tun.


				»Niemand wird den Todesstern aufhalten«, murmelte er. »Niemand, hörst du.« Seine dünnen, bis fast zu den Knien reichenden, gelenklosen Arme reckten sich der Tochter des Kometen entgegen. Schlagartig spürte sie, wie etwas Fremdes nach ihr griff und sie in seinen Bann zu ziehen versuchte, aber es fiel ihr leicht, sich dagegen zur Wehr zu setzen. Dieses Fremde befand sich außerhalb von Carlumen.


				Der kurze Augenblick, den sie abgelenkt war, genügte dem Pfader. Seine Hände zuckten vor und umklammerten ihren Hals. Fronja war viel zu überrascht, um sich wirkungsvoll zur Wehr zu setzen. Wie eiserne Zwingen legten Robbins Finger sich um ihre Kehle; sie bekam keine Luft mehr, bunte Schlieren vor ihren Augen ließen alles andere um sie her verschwimmen. Unkontrolliert schlug sie um sich. Von den Schläfen ausgehend, durchzog ein dumpfes Pochen ihren Schädel. Alles in ihr wehrte sich gegen den nahenden Tod. Sie fühlte eine grenzenlose Enttäuschung. War dies ihr ganzes Leben gewesen, ihr etliche Menschenalter währender Schlaf in einem Schrein am Hexenstern Vangas, ihre Träume, die sie den Zaubermüttern gesandt hatte, und ihr verhältnismäßig kurzes Glück an Mythors Seite, der sie in die Schattenzone und nach Gorgan, der Welt der Männer, geführt hatte?


				Düsternis wuchs erneut zu turmhoch drohender Gestalt auf und fegte mit der unwiderstehlichen Gewalt eines feurigen Schiachtrosses über die Fliegende Stadt hinweg, die unter dem unverhofften Ansturm erzitterte. Im selben Moment lösten Robbins Hände sich von Fronjas Hals. Verwirrung und eine Spur von Entsetzen standen in seinem Gesicht geschrieben.


				»Was… was habe ich getan?« stieß er ungläubig hervor.


				Fronja massierte sich ihren schmerzenden Nacken und die Kehle. »Du wolltest mich erwürgen«, ächzte sie.


				Robbin stand da wie ein armer Sünder. Hilflos breitete er die Arme aus.


				»Ich weiß nicht, wie das geschehen konnte«, sagte er. »Ich kann mich nicht einmal richtig erinnern.«


				Fronja nickte. »Der Einfluß des Todessterns wird immer deutlicher spürbar. Ich sah etwas wie eine riesige Wolke auftauchen, von der die Bedrohung ausging. Zum Glück waren wir schnell hindurch.«


				*


				Carlumen holte weit über. Die Sirenen am Heck der Fliegenden Stadt begannen in schriller Tonfolge aufzuheulen.


				Schritte polterten die Treppe vom Bugkastell zur Brücke herab. Es war Tertish, die Todgeweihte und Kriegsherrin, gefolgt von Lankohr.


				»Was ist, warum wird Alarm gegeben?«


				Robbin zuckte mit den Schultern. »Wir wissen es selbst nicht. Caeryll schweigt sich aus.«


				Jäh neigte sich der Bug der Fliegenden Stadt. Lankohr, der auf der vorletzten hölzernen Stufe stehengeblieben war, verlor das Gleichgewicht und rutschte bäuchlings quer durch die Magierstube. Zeternd kam er wieder auf die Beine.


				Tertish deutete durch die Bugfenster nach draußen. »Sieht ganz so aus, als würde Carlumen jenen Schatten ausweichen, die sich da zusammenballen.«


				Zunehmend dichter werdend, trieb die Schwärze im Goldenen Strom. Schemenhafte Konturen erweckten den Eindruck lebender Wesen in ihrem Innern. Gierigen Tentakeln gleich reckten sich zückende Auswüchse der Fliegenden Stadt entgegen.


				»Dort!« Robbin deutete auf ein kleineres Boot mit nur fünf Mann Besatzung, die hastig rudernd versuchten, der Finsternis zu entgehen. Aber zu schnell kam der Nebel über sie, und als er sie einhüllte und vor neugierigen Blicken verbarg, hallten grauenhafte Schreie durch den Goldenen Strom.


				»Ich möchte wissen, was da geschieht.« Tertish umklammerte den Knauf ihres Schwertes.


				Carlumen befand sich auf gleicher Höhe mit dem wallenden Nebel, als die Schreie abrupt abbrachen. Die darauffolgende Stille barg alle Schrecken der Schattenzone. Einem Leichentuch gleich senkte sie sich auf die Fliegende Stadt herab, ließ den Herzschlag ihrer Bewohner stocken und das Atmen zur Qual werden.


				Fronja zitterte. Eine seltsame Schwäche ergriff von ihr Besitz – eine Schwäche, gegen die sie machtlos war. Um sie herum begann sich alles in einem schneller werdenden Reigen zu drehen. Die Arme vor dem Leib verschränkt, taumelte sie.


				Tertish stützte die Tochter des Kometen und ehemalige Frau von Vanga.


				»Was ist mit dir?«


				Fronja versuchte ein Lächeln, doch wurde nur eine gequälte Grimasse daraus. »Es geht schon wieder«, wollte sie sagen, aber lediglich ein heiseres Ächzen drang über ihre Lippen. Sie fröstelte.


				Diese Empfindungen waren ihr nicht fremd – etwas Vertrautes schwang darin mit, was sie lange Zeit hindurch vermißt hatte, ohne sich dessen jemals bewußt zu werden. Vergeblich versuchte sie, dieses Etwas in Worte zu fassen; es zog sie an, verlangte von ihr, daß sie ihren Weg fortsetzte, und stieß sie zugleich mit aller Gewalt ab.


				»Der Nebel weicht.«


				Nur zögernd erfaßte sie den Sinn von Robbins Worten. Vielfältige Geräusche drangen von allen Seiten her auf sie ein. Da war ein fernes Brausen wie von einem heraufziehenden Sturm, da war das unverständliche Murmeln aus Hunderten von Kehlen, das Stampfen von Füßen auf dem Oberdeck der Fliegenden Stadt, das Klirren von Rüstungen und Waffen. Eine stets gegenwärtige Kulisse, und doch erschien es ihr, als tauche sie aus der endlosen Tiefe eines lichtlosen Ozeans wieder empor an die von Gischt Umspülten Gestade des Lebens.


				»Wo sind sie geblieben?« erschrak Tertish.


				Die Amazone deutete auf das kleine Boot, das nun, nachdem der Nebel sich verflüchtigt hatte, steuerlos in der sanften Dünung dümpelte. Es war leer, keine Spur mehr von den fünf Kriegern.


				»Sie sind tot!«


				»Du meinst…«


				»Etwas Unheimliches, Gefräßiges muß die Männer geholt haben«, nickte Robbin. »Sie hatten keine Chance.«


				Fronja dachte an ihre eigenen Empfindungen. War es möglich, daß dieses Fremde auch nach ihr gegriffen hatte? »… es muß sich um einen Vorboten des Todessterns gehandelt haben.«


				Herausfordernd schlug Tertish mit der flachen Hand auf ihre Klinge.


				»Dann können wir wenigstens ermessen, was uns am Ziel dieser Fahrt erwartet.«


				*


				»Mythor«, raunten die Lebenskristalle der Brücke, in denen Caerylls Körper seit vielen Menschenaltern eingeschlossen war. »Du begibst dich in große Gefahr, Kometensohn.«


				Fronja wirbelte herum, Überraschung zeichnete sich auf ihrem Antlitz ab. Auch Tertish und Lankohr reagierten erstaunt, lediglich Robbin wickelte in aller Seelenruhe eine seiner Bandagen auf.


				Fronja tastete über die Kristallwand, in der der ehemalige Alptraumritter Caeryll als steinalt aber rüstig und gerüstet erschien. Sein eisgrauer, brustlanger Vollbart und seine nicht minder dichte Haarmähne verliehen ihm den Ausdruck einer elementaren Erscheinung. Caeryll bewegte sich leicht, sein Mund öffnete sich zu stummer Rede.


				»Er spricht mit jemandem«, bemerkte Lankohr.


				Die Wand fühlte sich jetzt warm an, als pulsiere in ihr vielfaches Leben. Fronja suchte den Blick des Alptraumritters, ohne daß es ihr jedoch gelang, seine in endlose Ferne gerichteten Augen auf sich zu ziehen.


				»Mit Mythor«, stimmte sie dem Aasen zu. »Möglicherweise befindet er sich in Gefahr.«


				»Caeryll«, rief Tertish dazwischen. »Wenn wir kämpfen müssen, laß es uns wissen.«


				Carlumen trieb ruhig in der Mitte des Goldenen Stromes dahin. An den Ufern sah man einige Hundertschaften Krieger ziehen. Zum Teil waren die Helden beritten und vermochten deshalb mühelos mit der Fliegenden Stadt mitzuhalten.


				»Mythor versucht über die DRAGOMAE-Kristalle erneut gedanklichen Kontakt aufzunehmen«, vermutete Robbin.


				Fronja starrte den Alptraumritter noch immer an. Seine Augen, tiefgründig wie ein kristallklarer Bergsee, zogen sie in ihren Bann. Sie wehrte sich nicht dagegen, fühlte sie doch, daß da nichts Böses war. Die Stimmen ihrer Gefährten wurden leiser, bis sie nur noch als unverständliches Raunen an ihr Ohr drangen.


				Sie verlor jegliches Zeitgefühl. Ob wenige Augenblicke vergingen oder lange Stunden, sie hätte es nicht zu sagen vermocht. Sie spürte die geistige Nähe Mythors, dann wurde sie von einem Wirbel erfaßt, der sie durch die Zeit schleuderte, hinab in die Tiefen längst vergessener Geschehnisse einer düsteren Vergangenheit. Schwer wie Blei glitten ihre Hände über die Wand aus Lebenskristallen.


				Fronja stöhnte verhalten. Nur ein gelegentliches Zucken ihrer Lider verriet, daß Leben in ihr war.


				»Laßt sie!« rief Lankohr aus, als Tertish und Robbin sich ihr näherten. »Ich glaube, sie führt wie Caeryll eine stumme Zwiesprache.«


				*


				Zu seiner Zeit war Caeryll ebenfalls dem Todesstern begegnet, doch lag das Wissen darüber längst in seiner Erinnerung verschüttet. Erst Mythors geistiger Kontakt zu ihm, durch die DRAGOMAE-Kristalle ermöglicht, ließ die Vergangenheit wiederauferstehen. Und Fronjas Fähigkeit zu träumen, verband sie miteinander.


				…die Fliegende Stadt Carlumen, von vielen tapferen und in unzähligen Schlachten erfahrenen Kriegern bemannt, kreuzte hoch oben auf dem. Dach der Schattenzone, wo es eisig kalt war und Rauhreif nicht nur die Segel, sondern auch die Schwimmscholle mit einer dünnen weißen Decke überzog. Nie zuvor hatte man sich in diese gefährlichen Höhen gewagt. Träge dahintreibende Giftschwaden forderten manches Opfer, dann wieder wurde die Luft so dünn, daß man kaum atmen konnte.


				Himmelssteine in unüberschaubarer Zahl zogen ihre feurigen Spuren über das dunstverhangene Firmament. Manchmal schienen selbst die Wolken zu brennen, deren schwefliges Gelb drückend auf allem lastete.


				Carlumen kreuzte in gefährlichen »Gewässern«, und die geringste Unachtsamkeit konnte tödliche Folgen zeigen. Zumal auch die Dämonen das Dach der Schattenzone unsicher machten.


				Ohne daß Caeryll dies hätte verhindern können, wurde die Fliegende Stadt von einer riesigen Giftwolke eingehüllt, und nur eine sich schnell verbrauchende Luftblase bewahrte die Carlumer vor dem raschen Tod.


				In diesen Augenblicken der Hoffnungslosigkeit kreuzte der Todesstern ihren Weg – ein wahrhaft riesiges, bedrohliches Gebilde, dessen Anblick die Krieger frösteln ließ, das aber auch die Schwaden giftiger Luft vertrieb. Dennoch meuterte ein Teil der Mannschaft und setzte mit »Fischen« über, wo man endgültig sicher zu sein glaubte.


				Als Carlumen kurz darauf wieder in eine Zone normaler Luft geriet, schickte Caeryll einen Suchtrupp aus, um die Meuterer zurückzuholen, aber weder diese Männer noch die Meuterer kehrten zurück; es war als hätte der Todesstern sie verschluckt. Deshalb hängte der Alptraumritter sich mit seiner Fliegenden Stadt an das riesige Gebilde an, wo er, wie sich bald herausstellte, zwar vor äußeren Feinden sicher war, dafür aber gegen dämonische Kreaturen aus dessen Innerem zu kämpfen hatte. Bis er endlich in niedrigere und damit sicherere Gefilde gelangte, hatte er mehr als zwei Drittel seiner Mannschaft verloren. Viele von ihnen waren getötet worden, andere schienen sich einfach in nichts aufgelöst zu haben, ohne daß man jemals wieder eine Spur von ihnen fand.


				Caeryll floh vor dem Todesstern, den zu erforschen ihm nicht gelang, in der Überzeugung, daß dieser Gigant ein Hort des Bösen war.
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				»Komm zu dir, Mythor. Was ist geschehen?« Nicht eben sanft schlug Gerrek den Sohn des Kometen auf die Wangen, die sich innerhalb weniger Augenblicke mit der Blässe des Todes überzogen hatten und nur langsam wieder an Farbe gewannen.


				Irritiert öffnete Mythor die Augen. »Der Todesstern…«, murmelte er.


				»…ist noch weit«, erwiderte der Beuteldrache. Sein Blick fiel auf das Rotarium. Das Fell, in das es eingewickelt war, hatte sich verschoben und dabei mehrere Kristalle freigegeben.


				»Du hast erneut Versuche angestellt?«


				Mythor bemerkte die Besorgnis des Freundes und lachte.


				»Ich habe höchstens ein wenig in Caerylls Erinnerungen gestöbert.«


				»Hä«, machte Gerrek verständnislos.


				»Carlumen ist schon vor Jahrhunderten dem Todesstern begegnet und hat es überstanden.«


				»Dann weißt du endlich, was dieses Ding darstellt, dem wir und alle anderen Helden entgegenziehen.«


				»Nicht einmal, wie es aussieht.«


				Gerrek seufzte verhalten. »Deshalb hätten wir nicht den Anschluß verlieren müssen. Die Krieger sind uns inzwischen weit voraus.«


				»Wir holen sie auch wieder ein«, ließ Sadagar vernehmen.


				Die Auenlandschaft wurde unzugänglicher. Heftige Beben hatten die an dieser Stelle weitläufige Ebene wie Eisschollen auf einem Fluß zerbrechen lassen. Vielleicht waren die Erschütterungen daran schuld, die der in den Goldenen Strom stürzende Todesstern ausgelöst hatte, und die selbst in Watalhoo und Visavy deutlich zu spüren gewesen waren.


				Gräben und steil abfallende, breite Schluchten durchzogen das Ufer. Überall schwappte das goldene Flimmern empor. An anderen Stellen hatten sich Felsen und große Erdschollen übereinandergetürmt.


				Mythor und seinen Gefährten fiel es nicht sonderlich schwer, einen gangbaren Weg zu finden. Zum einen hatten die Krieger vor ihnen eine deutliche Spur hinterlassen, zum anderen konnten sie sich auf den Instinkt der Kaezinnen verlassen, die trügerische Landbrücken rechtzeitig aufspürten. Diese Region war noch immer nicht gänzlich zur Ruhe gekommen, wie vereinzelte, von einem dumpfen, aus unergründlicher Tiefe kommenden Rumoren begleitete Erschütterungen bewiesen.


				Schlamm war einen Abhang hinuntergelaufen und dabei zu bizarren Gebilden erstarrt, von denen manche entfernt menschliche Umrisse besaßen.


				Es fiel leicht, die Schräge hinaufzusteigen. Aus der Höhe bot sich erstmals ein umfassender Rundblick. Linkerhand, nur wenig mehr als zweihundert Schritt entfernt, zog sich der Goldene Strom dahin; Mythor versuchte, Carlumen auszumachen, konnte die Fliegende Stadt aber nirgendwo entdecken. Lediglich einige kleinere Schiffe kreuzten gegen die Strömung. Zur Rechten erhob sich drohend die Schattenzone und wölbte sich in großer Höhe zu einem erschreckenden Firmament. Düstere Lichtschauer zuckten in steter Folge auf.


				Der Todesstern war noch weit entfernt. Trotzdem glaubte Mythor, im Süden schon einen düsteren Schemen erkennen zu können. Er hätte viel darum gegeben zu wissen, mit welcher Geschwindigkeit das Böse sich näherte.


				Hinter ihnen, in der Ebene, kamen weitere Krieger – einige hundert, von denen gewiß nicht alle freiwillig in den Kampf zogen.


				Der Sohn des Kometen verhielt seine Schritte, als sich urplötzlich ein bodenloser Abgrund vor ihm auftat. Gut fünfzig Mannslängen tief fiel die Felswand fast lotrecht ab.


				»Mist!« schimpfte Steinmann Sadagar. Derjenige, der es nicht wagte, hier hinabzuklettern, mußte einen Umweg bis unmittelbar an die Grenze zur Schattenzone in Kauf nehmen.


				»Da hinunter?« ächzte Gerrek. »Dabei werde ich schwindlig.«


				»Versuche es einfach mit Fliegen«, riet Sadagar.


				Der Beuteldrache reagierte überaus gereizt. »Du weißt genau, daß diese dreimal vermaledeite Hexe vergessen hat, mir Flügel mitzugeben«, schrie er den Steinmann an. »Ich soll mir wohl den Hals brechen.«


				»Ich werde als erster gehen«, bot Boozam an. Ohne eine Erwiderung abzuwarten, ließ er sich in die Hocke nieder und schob sich langsam über den Rand des Felssturzes hinaus. Schon nach wenigen Augenblicken hatte er mit den Füßen festen Halt gefunden.


				Baran folgte ihm. Das Ende der Schlucht entzog sich jedem Blick. Vermutlich führte sie geradewegs in die Schattenzone. Es war, als hätten Götter oder Dämonen eine gut drei Schritt breite Kerbe in den Fels geschlagen. Vielleicht dreißig Mannslängen unter sich gewahrte Boozam die Fortsetzung des Weges. Sobald er auf gleicher Höhe war, würde er springen müssen; aus dem Stand heraus und ohne sicheren Halt ein gewagtes Unterfangen, denn wer den gegenüberliegenden Rand verfehlte oder abrutschte, war rettungslos verloren.


				Baran und Khoy folgten dem Schleusenwärter, dann stieg Dori, für die der Abstieg naturgemäß ein leichtes war, in die Wand ein. Gerrek sträubte sich, bis Mythor ihm damit drohte, ihn zurückzulassen.


				Der Fels war brüchig. Immer wieder brachen Steine aus und polterten gefährlich nahe an den Kletternden vorbei in die Tiefe.


				»Mehr Abstand halten!« rief Boozam zu Baran hinauf, der ihm rasch näherkam. »Das wird sonst zu gefährlich.«


				Sein Blick fiel auf ein seltsames Gebilde, keine zehn Schritt seitlich. Ein schmaler Grat, auf dem man sich verhältnismäßig leicht bewegen konnte, führte hin. Boozam stellte fest, daß dort ein weniger schwieriges Teilstück anschloß.


				Das Gebilde wirkte wie ein aus dem Fels hervorgequollener, verhärteter Tropfen von Mannsgröße. Wer hier den Abstieg fortsetzen wollte, mußte sich daran vorbeizwängen.


				Möglicherweise ließ der große Block sich losbrechen und in die Tiefe wuchten. Nachdem er einen sicheren Stand gefunden hatte, stieß Boozam mit seinem Zweizack zu. Tatsächlich entstanden rasch Risse in dem Gestein.


				Dann erschrak der Aborgino.


				Der Block brach auf, gab seinen Körper frei, den er im Tod umhüllt hatte: ein Krieger in voller Rüstung. Hilfesuchend hatte er sich an den Fels gekauert. Er mußte erstickt sein. Seine toten Augen schienen Boozam förmlich zu durchbohren.


				»Stoß ihn runter und geh endlich weiter!« forderte Baran, der mittlerweile ebenfalls auf dem schmalen Felsband stand.


				Der Schleusenwächter schüttelte den Kopf. »Der Versuch könnte für uns tödlich enden.«


				»Läßt du dich von einem Leichnam einschüchtern?«


				»Ich vertraue meiner Erfahrung. Das Auenland ist tückisch. Eine solche Warnung darf niemand übersehen.«


				»Dann laß mich vorbei.«


				»Nein.«


				Fast hätte Boozam zu spät bemerkt, daß der Fels unmittelbar über ihm eine bleiche Flüssigkeit absonderte. Barans Widerspruch lenkte ihn ab, und lediglich weil dessen Blick flüchtig nach oben schweifte, wurde er darauf aufmerksam. Ohne auch nur den Bruchteil eines Herzschlags zu zögern, sprang er zurück. Den ihn behindernden Zweizack warf er von sich.


				Baran schien nicht zu begreifen, was geschah. Jedenfalls traf er keine Anstalten, den Weg freizugeben. Zähflüssiger Schleim sammelte sich auf dem Felsband und leckte gierig nach den Füßen des Aborginos.


				»Geh zurück!« fauchte Boozam, »oder ich werde dich mit mir hinabreißen.«


				Endlich wich der Schwarzhäutige. Der stärker gewordene Schwall von Flüssigkeit versiegte, kaum daß beide den Abstieg fortsetzten.


				»Der Felsen weint«, rief Dori von oben herab. »Ich habe davon gehört, daß seine Tränen tödlich sein können, aber ich habe es nie mit eigenen Augen gesehen.«


				Etwa zwei Mannslängen über der anschließenden Ebene verharrte der Schleusenwärter. Er fand kaum ausreichende Standfläche, und es fiel ihm schwer, nicht durch eine zu hastige Bewegung den Halt zu verlieren. Der gegenüberliegende Felssturz war schroff und scharfkantig. Wenn er nicht genau aufkam, würde er sich schwere Verletzungen zuziehen. Die anderen nach ihm hatten es zweifellos leichter, zumal er ihnen Hilfestellung geben konnte.


				In dem Moment, in dem Boozam sich abstieß, polterten faustgroße Steine auf ihn herab. Sein Schwung fiel dadurch zu gering aus, er verspürte einen stechenden Schmerz in seiner linken Schulter und handelte rein instinktiv, indem er die Arme nach vorne warf. Schon prallte er auf, stieß mit den Beinen ins Leere, während nadelspitze Felssplitter sich in seine Unterarme bohrten. Mit aller Kraft zog er sich vorwärts.


				Baran sprang, als der Aborgino endlich festen Boden unter den Füßen hatte. Geschickt kam er auf und schnellte sich vom Abgrund weg. »Es tut mir leid«, sagte er. »Als das Geröll unter mir ausbrach, wäre ich selbst beinahe abgestürzt.«


				Boozam nickte stumm, doch in seinen Augen glomm ein größer gewordenes Mißtrauen.


				Nacheinander kamen die anderen. Selbst Gerrek schaffte den Sprung, ohne daß sein Schwanz ihm dabei hinderlich gewesen wäre. Allerdings mußte sein Zetern und Schimpfen weithin zu hören sein.


				Boozam suchte nach dem Zweizack und fand ihn schließlich am Rand der Schlucht liegend. Der Untergrund war hier von Feuchtigkeit durchzogen. Sogar kostbares Wasser sammelte sich in kleinen Pfützen und füllte rasch die Fußspuren aus, die man im Lehm hinterließ.


				Weiter ging es nach Süden, wo allmählich eine vollkommene Schwärze am Horizont heraufzog.


				*


				Der Boden wurde zusehends morastiger, zugleich nahm der bislang spärliche Pflanzenwuchs zu. Kleine, höchstens eine Handspanne messende Tiere, die in ihrem Aussehen zweiköpfigen Eidechsen glichen, flohen vor den Kriegern.


				»Das ist die erste Lebensform, die nicht sofort angreift«, stellte Gerrek verwundert fest. »Man sollte es kaum für möglich halten.«


				Steinmann Sadagar setzte ein recht anzügliches Grinsen auf. »Immerhin weisen sie eine gewisse Ähnlichkeit mit einem Beuteldrachen auf. Möglich, daß sie in dir ihren großen Vetter erkennen.«


				»Du meinst«, ergänzte Gerrek lauernd, »dann hätten sie Grund, vor uns zu fliehen.«


				»Sehr scharfsinnig beobachtet«, nickte Sadagar. »Ich…« Er kam nicht weiter, weil der Beuteldrache mit geballten Fäusten auf ihn losging und er ausweichen mußte. Gerrek, den eigenen Schwung unterschätzend, stolperte. Bevor er sich herumwerfen konnte, brach der Boden unter ihm ein. Im Nu stand er bis zur Hälfte in brackigem, stinkendem Wasser, und Dutzende der kleinen Eidechsen stürzten sich von allen Seiten auf ihn. Angewidert schlug er um sich, erreichte damit aber nur, daß das faulige Naß aufspritzend über ihm zusammenschlug, während die Tiere auf seine Schultern sprangen.


				»Helft mir!« schrie Gerrek. »Da ist etwas an meinen Füßen.«


				»Du hast sie in ihrer Ruhe gestört.« Sadagar zuckte mit den Schultern. »Sieh zu, wie du mit ihnen fertig wirst.«


				Aber dann tauchte Gerrek jäh unter und kam prustend und spuckend erst Augenblicke später wieder an die Oberfläche.


				»Warte. Ich bin schon bei dir.« Sadagar warf sich der Länge nach hin und streckte dem Beuteldrachen seinen Arm entgegen. Doch Gerrek erreichte die Hand nicht. Erneut ging er unter. Inzwischen wimmelte es von Eidechsen, die auch den Steinmann angriffen, sich in seiner Kleidung und in seinen Haaren verbissen.


				Boozams Zweizack klatschte neben dem Nykerier in den Morast. Er war geistesgegenwärtig genug, Gerrek den langen Schaft weiterzuschieben. Erkennen konnte er nicht mehr viel, spürte nur einen plötzlichen Widerstand und einen heftigen Ruck, der ihm fast den Arm auskugelte.


				»Zieh schon!« kreischte Gerrek. »Lange kann ich mich nicht festhalten.« Eine blitzende, singende Klinge schmetterte neben dem Steinmann in den Morast. Immer und immer wieder fuhr sie zwischen die schuppigen Leiber, die schrill pfeifend von ihm abließen. Die brackige Brühe verwandelte sich in ein brodelndes Durcheinander sich windender Tiere.


				Mit aller Kraft stemmte Sadagar sich gegen den trügerischen Boden. Gerreks Schultern hoben sich aus dem Moor, das ihn dann unvermittelt und mit schmatzendem Geräusch wieder freigab. Dünne, tentakelähnliche Gebilde wanden sich wie Aale um seine Beine. Aber ihre Zuckungen erlahmten sehr schnell. Nacheinander fielen sie von ihm ab; zurück blieben geschwollene, blutunterlaufene Flecken.


				Zitternd stand Gerrek da und blickte an sich hinab.


				»Wie sehe ich aus«, jammerte er. »Zum Fürchten.«


				»Endlich weißt du es.« Sadagar hatte kaum zu Ende gesprochen, da war er auch schon gezwungen, sich vor einer mannslangen Stichflamme in Sicherheit zu bringen.


				Ein Wald aus den seltsamsten Gewächsen erwartete die Krieger. Von Ferne hatte man glauben können, er sei einem Feuer zum Opfer gefallen, das nur verkohlte Stämme und anklagend erhobene Aststümpfe zurückließ. Aus der Nähe wirkten die meisten Pflanzen wie wuchtige Korallenstücke. Schwarz und ein dunkles Rot waren die vorherrschenden Farben, die sich in vielfältigen Schattierungen miteinander vermischten. Bis zu fünf Mannslängen ragten die Korallen auf, deren Äste in der Höhe zu einem undurchdringlichen Dickicht gewoben waren. Ein Gewirr von Wurzeln gab dem Boden zwar Festigkeit, erschwerte zugleich aber auch das Vorwärtskommen. Anhand vielfältiger Spuren konnte man erkennen, daß bereits erfolglos versucht worden war, mit Schwertern und Streitäxten eine leicht gangbare Bresche zu schlagen.


				Eine eigenartige Stille umfing die kleine Gruppe um Mythor. Es war warm, beinahe drückend schwül, und sie kamen nur langsam voran. Aber obwohl jeder schon bald schweißgebadet war, vermißten sie das zornige Summen von Insekten.


				»Ein verzauberter Wald könnte nicht lebloser sein«, bemerkte Gerrek zögernd. »Nicht ein Lufthauch regt sich; kein Blätterrascheln, kein dürrer Ast, der unter dem Fuß des Wanderers krachend zerbricht. Ich rieche die Bedrohung förmlich.«


				Ein Glitzern ging von den Spitzen der Korallen aus – wie von Myriaden Glühwürmchen. Dieses Licht verbreitete eine Eiseskälte, die den Atem gefrieren ließ und sich auf der Kleidung als Reif niederschlug. Selbst der Beuteldrache rieb sich fröstelnd die Hände aneinander.


				Von irgendwoher erklang ein metallisches Klirren, das sich rasch zum dumpfen Grollen aufschwang und in vielfachem Echo verklang.


				»He«, rief Gerrek. »Ist da wer?«


				Einige Korallenäste in unmittelbarer Nähe zersplitterten, und glitzernder Staub senkte sich einem Sternenreigen gleich herab.


				Unwillkürlich beschleunigten sie ihre Schritte. Der seltsame Wald konnte keine so große Ausdehnung haben, daß er nicht schon bald hinter ihnen lag. Von der Anhöhe aus war er ohnehin nur als schmale, sich vom Goldenen Strom bis zur Schattenzone erstreckende Silhouette zu erkennen gewesen.


				Mit der urwüchsigen Gewalt dämonischer Kämpfer brachen Shrouks zwischen den Stämmen hervor. Schwerter und Äxte blitzten in ihren Fäusten; ihr Keuchen und das Stampfen ihrer Füße bildeten eine unheimliche Kulisse.


				Mythor wurde jäh zu Boden geworfen. Noch im Sturz versuchte er, sich herumzuwälzen und den Angreifer, der im Geäst verborgen gelauert hatte, abzuschütteln. Er riß die Arme hoch, als er aus den Augenwinkeln heraus blanken Stahl funkeln sah. Die Klinge zuckte nur wenige Fingerbreit vor seinem Gesicht vorüber und verfing sich zwischen feinem Wurzelgeflecht.


				Stinkender Atem ließ ihn würgen, die lebende Last hielt ihn am Boden fest. Mythor tastete nach Alton, das er schon halb aus der Scheide gezogen hatte, aber der Shrouk bog ihm den Arm zurück.


				Ein wenig verlagerte sich dadurch das Gewicht, zugleich spürte der Sohn des Kometen die Reißzähne des Angreifers in seiner Schulter. Mit aller Kraft stemmte er sich hoch. Etwas mehr Bewegungsfreiheit erhaltend, stieß er dann mit den Ellbogen zu. Der Griff des Gegners lockerte sich ein wenig. Mit der Linken zerrte er Alton vollends aus der Scheide. Der Shrouk war dadurch gezwungen, ihm regelrecht in den Arm zu fallen, um ihn am Zustechen zu hindern. Mit einer geschickten Drehung nutzte Mythor die Gelegenheit, den Angreifer abzuschütteln. Er wußte, daß er von diesem Geschöpf nur den Tod zu erwarten hatte. Solche Kreaturen waren eigens für den Kampf geschaffen, Begriffe wie Gnade oder Barmherzigkeit kannten sie nicht. Ihre Aufgabe war es zu töten und den Finstermächten den Weg zu bereiten.


				Indem er fauchend die wulstigen Lippen hochzog, entblößte der Shrouk zwei Reihen blitzender Reißzähne. Seine Muskeln spannten sich zum Sprung, während sein Blick lauernd jede Bewegung Mythors erfaßte. Mit der Geschmeidigkeit einer Raubkatze schnellte er erneut heran – doch die Klinge des Gläsernen Schwertes setzte seinem Dasein ein Ende.


				Als Mythor den leblosen Körper von sich stieß, war ihm, als hätten dessen verhärtete Züge sich ein wenig geklärt. Sie wirkten beinahe friedlich. Bedeutete der Tod für diese Wesen eine Erlösung? Mythor wußte, daß die Dämonenkrieger in der Schattenzone aus den Körpern hilfloser Gefangener und Verschleppter geschmiedet wurden. Er wußte auch, daß er nicht aufgeben würde, dieses Böse zu bekämpfen, bis er entweder im Kampf fiel oder aber, was ihm immer unwahrscheinlicher erschien, den Sieg davontrug. Daß er in diesem Kampf nicht allein stand, gab ihm die Hoffnung, durchzuhalten.


				Das Klirren der Waffen, Stöhnen und Schreie hallten durch das Dickicht des Korallenwalds, der immer neue Schatten ausspie. Breitbeinig stand Mythor nun da, ein Fels inmitten tosender Brandung. Das Leuchten und Klagen des Gläsernen Schwertes lehrte die Angreifer Respekt vor dem einzelnen Mann, der nicht eine Fußbreit zur Seite wich.


				Boozams Hakenschwert war ebenfalls eine tödliche Waffe, nicht minder gefährlich als die geflammten Klingen der drei schwarzhäutigen Krieger. Sadagar schwang eine erbeutete Axt, weil seine Wurfmesser in dem Getümmel kaum wirkungsvoll genug sein konnten, und Gerrek spie den Angreifern hin und wieder zuckende Flammen entgegen, um seinen wütenden Hieben mit dem Kurzschwert den nötigen Nachdruck zu verleihen. Auch die Kaezinnen hatten ihren Anteil am Kampfgeschehen.


				Beide Seiten führten die Waffen mit Verbitterung. Mythor und seinen Begleitern war klar, daß sie am Erreichen des Todessterns gehindert werden sollten. Doch das war ihnen höchstens Ansporn, eine Entscheidung schnell herbeizuführen, ehe die Dämonenkrieger weitere Verstärkung erhielten.


				»Hier entlang!« Mythor konnte nicht sicher sein, daß die anderen ihn verstanden, aber sie sahen, daß eine Bresche entstanden war, durch die sie fliehen konnten. Yau, einer der Fremden, fiel, als er an Gerrek vorbeihastete und ein dem Beuteldrachen zugedachter Speer ihn traf.


				Gerrek schickte den Shrouks eine mehrfach mannslange Flammenzunge entgegen, die auch die nächststehenden Korallenbäume mit Funken überschüttete und aufglühen ließ. Wie winzige Lichtpunkte stieg es von den brennenden Bäumen empor. Er glaubte entsetzte Schreie zu vernehmen. Die Funken wirbelten auf ihn zu, er schlug um sich, um sie zu vertreiben, aber als entwickelten sie ein eigenes Leben, zogen sie sich immer dichter um ihn herum zusammen.


				Sie schrien. Jetzt hörte er es deutlich. Er hatte ihre Lebensgrundlage zerstört, und sie kamen, ihn dafür zu strafen. Ihre Schreie peinigten ihn. Krampfhaft preßte er seine Hände auf die Schläfen, doch nichts wurde dadurch besser.


				Kräftige Fäuste packten ihn und zerrten ihn mit sich. Gerrek ließ es geschehen. Seine Glubschaugen quollen fast aus ihren Höhlen hervor, als die auf stiebenden Funken immer schneller durcheinanderwirbelten und eine Gestalt nachbildeten, einem Beuteldrachen keineswegs unähnlich.


				Komm! lockten sie.


				Er riß sich los, stand einen hastigen Atemzug lang unschlüssig und schwankend, als versuche er zu begreifen, was geschah, und hastete dann zurück. Mythors warnender Ruf drang nicht bis in sein Bewußtsein vor.


				Boozam schleuderte seinen Zweizack hinter ihm her. Gerrek stolperte, als die Waffe sich zwischen seinen Beinen verfing, und schlug der Länge nach hin. Fast zum Greifen nahe vor sich sah er Yaus leblosen Körper; die Funken schwebten heran, ballten sich wie schwärmende Bienen um den Leichnam, und als sie schon nach wenigen Augenblicken wieder aufstiegen, lagen da nur noch Kleidungsfetzen und bleiche, schimmernde Knochen.


				Gerrek wollte sich aufraffen, wollte fliehen, aber das erneut lauter werdende Summen in seinem Schädel hinderte ihn daran. Die Angst würgte ihn. Jeden Moment konnte ihm dasselbe widerfahren wie dem Fremden. Vergeblich versuchte er, Feuer zu speien, seine Kehle war wie zugeschnürt.


				Ein grauer, mit dichtem Wolfsfell überzogener Arm schloß sich um seinen Oberkörper. Der Beuteldrache fühlte sich angehoben und so fest umklammert, daß die Luft aus seiner Lunge wich. Ihm schwanden die Sin I ne. Aber er nahm noch wahr, daß Boozam ihn eilenden Schrittes davontrug.


				*


				Würgende Übelkeit ließ ihn erwachen. Zögernd schlug er die Augen auf und blickte verwirrt um sich. Keine fünf Schritt entfernt drangen schweflige Dämpfe aus einer Bodenspalte empor. Kalk- und Sinterablagerungen ließen den Boden aufgequollen und rissig erscheinen wie die Haut eines Aussätzigen. Zudem stank es abscheulich.


				Von irgendwoher erklang ein anschwellendes Gurgeln und Gluckern, als würde Wasser in einer engen Höhle versickern. Gerreks Blick wanderte in die Höhe, zu rasch dahintreibenden Nebelschwaden, die ihm wie grinsende Dämonenfratzen vorkamen. Mit einem heiseren Laut der Überraschung richtete er sich halb auf, aber die hastige Bewegung löste erneut bohrende Kopfschmerzen aus.


				Das Geräusch fließenden Wassers wurde lauter und von einem schrillen Pfeifton begleitet. Im nächsten Moment wölbte sich der Boden auf, zerplatzte mit fürchterlichem Knall, und eine Fontäne roter Flüssigkeit stieg unmittelbar vor dem Beuteldrachen in die Höhe.


				Im Nu war er völlig durchnäßt. Der Boden unter ihm zitterte und bebte, als würde sich jeden Moment die Unterwelt auftun und alles verschlingen. Wie Blut regnete es in dicken Tropfen herab, die mit sattem Geräusch zerplatzten. Höchstens noch vier oder fünf Schritt weit reichte die Sicht, was dahinter war, entzog sich dem Auge des Betrachters durch die mit unverminderter Wucht emporgeschleuderten Wassermassen.


				Erst allmählich erinnerte Gerrek sich, daß Boozam ihn vor den Funken in Sicherheit gebracht hätte.


				Aber wo war der Aborgino jetzt? Wo waren die anderen?


				Der Untergrund schwankte heftiger. Bodenspalten brachen auf und füllten sich sofort mit dem roten Naß, das dem Beuteldrachen bereits bis an die Knöchel reichte und weiter stieg.


				Ein Schatten huschte in einiger Entfernung vorüber. Der wehende Umhang ließ Gerrek glauben, daß es nur Mythor gewesen sein konnte. Er zögerte nicht, ihm zu folgen. Fast aus dem Stand heraus sprang er über die nächste breite Spalte hinweg, der zischende Dämpfe entwichen. Flüchtig war ihm, als streife ihn die Hand eines übernatürlichen Wesens, die ihn festzuhalten suchte, dann kam er auf nicht minder trügerischem Boden auf. Überall kochte und brodelte es wie in einem über dem Feuer hängenden Kessel. Gerrek mußte feststellen, daß er völlig die Orientierung verloren hatte; er wußte nicht, ob er zum Goldenen Strom lief oder tiefer in die Schattenzone hinein. Vielleicht hatte er sich inzwischen weit von den anderen entfernt. Hin und wieder war ihm, als husche Glut durch die tiefen Spalten. Unmöglich, lange auf einer Stelle zu verharren. Wer es versuchte, mußte sich in der stärker werdenden Hitze unweigerlich die Fußsohlen verbrennen.


				Gerrek ließ ein unwilliges Schnauben vernehmen und knirschte mit den Zähnen. Er verfluchte die Hexe, die ihm diese Gestalt eines Beuteldrachen gegeben hatte, und der er es letztlich zu verdanken hatte, daß er sich jetzt hier befand und nicht in seiner Heimat als mandalischer Jüngling leben konnte, von Frauen bewundert und Männern beneidet und gefürchtet zugleich.


				Der Brodem wurde dichter. Gerrek blieb keine andere Wahl, als sich allein von seinen Instinkten leiten zu lassen. Mehr als einmal lief er Gefahr, von jäh aufbrechenden Abgründen verschlungen zu werden, aber stets schaffte er es, sich in Sicherheit zu bringen. Nicht einmal der mannslange Rattenschwanz behinderte ihn; vielmehr hielt er dieses ansonsten lästige Anhängsel starr ausgestreckt und versuchte damit, Schwankungen auszugleichen, was ihm mehr oder minder leidlich tatsächlich gelang.


				Seine Fähigkeit, auch in der Dunkelheit zu sehen, half ihm hier nicht weiter. Der Wasserdampf und die aufsteigenden Gase behinderten ihn zunehmend.


				Da war wieder ein Schatten, der ebenso schnell verschwand, wie er erschienen war. Gerrek rief nach den Freunden, erhielt jedoch keine Antwort. Nur das Tosen aufsteigender Fontänen war zu vernehmen.


				Endlich… Er lief auf die Gestalt zu, die sich vor ihm aus dem Dunst schälte. Aber sein freudiger Ausruf erstickte, als der Schatten ein kräftiges Raubtiergebiß entblößte. Aus der niedrigen, fliehenden Stirn dieser Kreatur ragten zwei nach oben gebogene Hörner hervor, jedes gut zwei Handspannen messend und somit eine nicht zu unterschätzende natürliche Waffe. Kleine, hinter starken Brauenwülsten fast verschwindende, stechende Augen richteten sich auf ihn.


				Der Shrouk stieß ein drohendes Knurren aus, dann sprang er. Ein blitzender Dreizack zuckte heran, dem der Beuteldrache nur durch eine instinktive Reaktion entgehen konnte. Der Schreck über dieses unerwartete Zusammentreffen war ihm in alle Glieder gefahren.


				Wieder stach der Shrouk zu, nun aber hielt Gerrek sein Kurzschwert in Händen und parierte den Stoß. Er hatte Mühe, dem Shrouk zu widerstehen, der, obwohl gut zwei Fuß kleiner, doch ungeahnte Kräfte besaß. Zudem schien ihm der trügerische, schwankende Boden nichts auszumachen. Gerrek hingegen empfand panische Furcht davor, hilflos in unbekannte Tiefen zu stürzen. Es war die alte Angst vor dem Fliegen, die wieder in ihm aufbrach.


				Eben noch ungestüm angreifend, verharrte der Shrouk plötzlich zur Rechten und ließ seinen Dreizack heransausen. Gerrek kugelte sich halb den Arm aus bei dem Versuch, die Waffe abzuwehren. Sein Kurzschwert verklemmte sich zwischen den mit Widerhaken versehenen Spitzen, und ein erbittertes Kräftemessen begann, bei dem der Angreifer zweifellos den besseren Stand hatte. Gerrek fühlte, wie ihm der Knauf des Schwertes durch die feuchten Hände rutschte. Aber er konnte nicht nachfassen; sobald er auch nur mit einer Hand losließ, war es um ihn geschehen. Tückisch funkelte der Shrouk ihn an, sein ohnehin abstoßendes Gesicht verzog sich zu einem triumphierenden Grinsen.


				Starr vor Schreck, konnte Gerrek nicht einmal schreien, als das Schwert ihm aus den Händen gewirbelt wurde. Die Waffe des Shrouks zuckte zurück, um gleich darauf mit tödlicher Sicherheit zuzustoßen. Gerrek hielt die Luft an; seine Gedanken wirbelten wirr durcheinander. Längst vergessen geglaubte Ereignisse erwachten zu neuem Leben, als würden magische Kräfte ihn alles noch einmal in Windeseile erleben lassen. Fronjas lächelndes Antlitz schien sich über ihn zu beugen, als wolle sie ihm einen flüchtigen Kuß auf die Nüstern hauchen. Und da war auch Mythor, der ihm sein Gläsernes Schwert entgegenhielt, in dessen Klinge er sich spiegelte – nicht als Beuteldrache, sondern als ranker Jüngling mit langem, lockigem Haar.


				Schnaubend stieß er die angehaltene Luft aus, zwei winzige Stichflammen schossen aus seinen Nüstern hervor. Fast gleichzeitig zuckte ein blendend heller Blitz auf; begleitet von schier ohrenbetäubendem Donner schlug er unmittelbar vor ihm ein. Gerrek verspürte eine sengende Hitze. Ein jäh losbrechender Sturm riß ihn von den Beinen und wirbelte ihn wie ein welkes Blatt mit sich. Verzweifelt um sich schlagend, fand er doch nirgendwo Halt, und als er gleich darauf den bleichen, kalküberzogenen Boden auf sich zukommen sah, reagierte er zu langsam, um den Sturz abzufangen. Ein Gefühl, als würde sein ganzes Rückgrat zusammengestaucht, durchfuhr ihn. Die Kruste brach ein, sengende Hitze zog sich an seinen Beinen empor. Bis fast zur Leibesmitte steckte er in dem dampfenden, brodelnden Untergrund und konnte jeden Moment vollends versinken. Er dachte weder an den Shrouk noch an seine Freunde, sondern nur daran, wie er sich retten konnte. Während er heftig mit den Beinen strampelte, gruben seine Finger sich tief in den Kalk. Aber die verhärteten Ablagerungen brachen unter seinen langen Krallen aus, und jede Bewegung sorgte dafür, daß er ein klein wenig tiefer sank.


				Als Gerrek verzweifelt versuchte, sich an der Oberfläche zu halten, stießen seine Füße unerwartet auf Widerstand, und er klammerte sich sofort mit den Greifzehen daran fest. Sich aufrichtend, stellte er dann verwundert fest, daß ihm das Wasser erneut nur bis zum Beutel reichte.


				Endlich kam er frei. Dennoch irgendwie behindert, blickte er an sich hinab. Seine ansonsten purpurne Haut mit den gelben Schecken und borstenartigen, verfilzten Haarbüscheln war unter gelblichen Ablagerungen verschwunden. Diese Kruste erwies sich als überaus widerstandsfähig. Erst als er die Krallen hineinbohrte und kräftig daran zerrte, platzten große Stücke ab. Allerdings riß er sich damit auch die Haare aus, was zum einen nicht eben schmerzlos war und zum anderen seiner ohnehin lädierten Schönheit keineswegs zuträglich.


				Von irgendwoher erklangen Kampfgeräusche; Gerrek vermochte sie nicht zu lokalisieren. Auf jeden Fall brauchte er sein Schwert. Die Nüstern rümpfend, blickte er um sich. Wenn er aufs Geratewohl losmarschierte, würde er sich nur noch tiefer in diesem Irrgarten aus schwefligen Dämpfen und aufsteigendem Brodem verlaufen. Überlegend zwirbelte er seinen Ziegenbart. Er war dem Shrouk zugewandt gewesen, als der Blitzschlag, oder was immer, ihn davongewirbelt hatte. Wenn er folglich in die Richtung ging, in der er im Loch gesteckt hatte, mußte er sein Schwert wiederfinden.


				Innerlich schäumte er vor Wut. Die anderen würden lachen, wenn sie ihn so sahen.


				Schon nach wenig mehr als einem Dutzend Schritten gewahrte er eine zusammengekrümmte Gestalt, die sich deutlich von dem hellen Untergrund abhob.


				Es war tatsächlich der Leichnam des Shrouks. Der Blitzschlag hatte auch den Boden geschwärzt. Dicke, schwere Rußflocken schwammen noch auf dem Wasser.


				Als Gerrek sich nach seinem Kurzschwert bückte, stieg ihm ein übler Geruch in die Nüstern. Es stank nach faulen Eiern, und er erinnerte sich düster, dies vorhin schon wahrgenommen zu haben. Dicht vor ihm stiegen gelbe Blasen aus der Tiefe empor. Sie brachten diesen geradezu abscheulichen Odem. Die Erkenntnis ließ ihn zusammenzucken. Er wußte, daß es gefährlich war, aber die Neugierde siegte dann, doch, und kaum stieß er zwei winzige Flammen aus, als diese auch schon zu einer gewaltigen Feuerlohe anwuchsen, die Dutzende von Schritten weit über den Boden zuckte. Magische Gase hatten ihm also das Leben gerettet.


				Jemand rief seinen Namen.


				Rasch nahm Gerrek den Dreizack des Shrouks an sich und setzte sich dessen Helm mit den geflochtenen Kettengliedern als Brust- und Nackenschutz auf. Daß der Helm ihm fast bis über die Augen fiel und der Kettenschutz nicht einmal seine Schultern erreichte, sondern lediglich lose um den langen Hals baumelte, störte ihn dabei herzlich wenig. Immerhin konnte er seine Knitterohren durch die beiden für die Hörner geschaffenen Öffnungen hindurchstecken, und das war ihm mehr wert als alles andere. Die Freunde sollten sehen, daß er schon wieder einen Gegner besiegt hatte.


				*


				Er ging einfach in die Richtung, aus der die Rufe seiner Meinung nach gekommen waren. Wenn ihn nicht alles täuschte, wich der Dunst mit der Zeit, und der Boden wurde fester, wenngleich die Geräusche aus der Tiefe nach wie vor dieselben waren.


				Als er endlich ein goldenes Flimmern gewahrte, wußte er, daß er sich nicht getäuscht hatte. Und dann sah er die Freunde, die sich erneut gegen eine Horde von Shrouks zu behaupten hatten. Im Laufschritt eilte er weiter und schleuderte den Dreizack, der einen der Dämonenkrieger fällte. Drei Hörner auf der Stirn wiesen das Geschöpf als Anführer aus.


				Mythor und Sadagar kämpften Rücken an Rücken. Gerreks Eingreifen gab ihnen Gelegenheit, rasch eine Entscheidung herbeizuführen.


				Khoy, der zweite der Fremden, war gefallen. Gerrek sah Baran das seltsam gekrümmte Stück Metall, das er in einer ledernen Hülle über seiner Schulter getragen hatte, mit schwungvollem Wurf von sich schleudern. Es beschrieb eine leicht gekrümmte Flugbahn dicht über dem Boden, verfehlte zwei Shrouks nur um Haaresbreite und kehrte dann zu Baran zurück, der es geschickt mit einer Hand auffing.


				Das sollte eine gefährliche Waffe sein? Der Beuteldrache war versucht, hell aufzulachen, als der Schwarzhäutige das Eisen erneut schleuderte. Diesmal aber traf es, und seine Wirkung war sichtlich verheerend, nur kehrte es nicht zurück.


				Die Shrouks, obwohl deutlich unterlegen, kämpften wie seelenlose Geschöpfe. Ihr Leben bedeutete ihnen nichts.


				Baran hielt ein zweites Eisen in der Hand. Vermutlich hatte er es seinem getöteten Gefährten abgenommen. Noch bevor er es mit angewinkeltem Arm schleuderte, erkannte Gerrek, wen er damit töten wollte.


				»Boozam«, brüllte er aus Leibeskräften. »Duck dich!«


				Das gebogene Eisen schwirrte davon.


				Der Schleusenwächter hob kurz den Kopf und warf sich sofort der Länge nach hin. Die Waffe kehrte zu ihrem Ausgangspunkt zurück, nachdem sie ihn verfehlt hatte.


				Einen wütenden Aufschrei ausstoßend, raffte Boozam sich auf und rannte dem Schwarzhäutigen entgegen. Auch die Kaezinnen waren aufmerksam geworden. Fauchend stürzten sie sich auf Baran, als dieser das Eisen erneut schleuderte. Steil stieg es in den Dunst empor, und Gerrek wähnte es schon verloren, als es jäh wieder herabzuckte. Baran wollte ausweichen, war aber nicht schnell genug, weil die Kaezinnen ihn behinderten. Das Eisen prallte gegen die schillernden Schuppen seines Oberkörpers und zog noch eine blutende Spur über Cogis Rückenfell. Wimmernd rollte das Katzenmädchen sich zusammen und versuchte vergeblich, die Wunde zu lecken. Erst als Mauci zu ihr kam, verstummte sie.


				Baran war zusammengebrochen. Das Schwarz seiner sichtbaren Hautflächen verfärbte sich, wurde zusehends bleicher, während auch die Schuppen ihren Glanz verloren und förmlich zu verdorren schienen. Er wollte sich aufrichten, besaß aber offenbar nicht mehr die Kraft dazu. Nur seine Augen verrieten, daß noch Leben in ihm war. Ihr Blick suchte Boozam, und als er den Aborgino gefunden hatte, öffnete er stöhnend die Lippen.


				»Sieht so aus, als wollte er dir etwas sagen«, bemerkte Gerrek völlig überflüssig.


				Boozam nickte und ließ sich neben dem Sterbenden auf die Knie sinken. Es war still geworden; nur wie aus weiter Ferne drang noch das Plätschern versickernder Flüssigkeit herüber.


				»Tu’s nicht!« sagte Baran mit seinen fremdartig kehligen Lauten.


				»Was?« fuhr der Schleusenwärter auf, der jetzt sicher war, einen gedungenen Mörder vor sich zu haben.


				Barans Stimme wurde leiser.


				»Der Domo hatte allen Grund, die Barriere an Grootans Schleuse zu zerstören. Du darfst sein Werk nicht vernichten.«


				Boozam lachte. »Glaubst du diesem Verräter? Wie kann ich ruhig zusehen, wenn er das Gute in den Abgrund führt?«


				»Du… verkennst ihn.«


				»Natürlich. Nachdem er mir schon zweimal nach dem Leben trachtete und wer weiß wie viele Häscher noch ausgeschickt hat.«


				Baran wollte den Kopf schütteln, brachte aber nicht mehr die Kraft dazu auf. »Bitte«, kam es tonlos über seine zitternden Lippen. »Niemand darf den Todesstern aufhalten. Das wäre…« Ein Zucken durchlief seinen Körper, dann starrten seine Augen gebrochen ins Leere. Zugleich vollendete sich die erschreckende Verwandlung; er welkte dahin wie eine geknickte Blume, der man das Wasser entzogen hat, wurde innerhalb weniger Augenblicke zur Mumie und zerfiel zu Staub, den der auffrischende Wind davonwirbelte.


				Boozam straffte sich.


				»Er war eine Kreatur des Bösen.


				Nun bin ich überzeugt davon, daß es Mittel und Wege gibt, den Todesstern aufzuhalten.«


				Mythor nickte schwer. Er fühlte sich elend, was vermutlich auf die Anstrengungen der letzten Tage zurückzuführen war. Trotzdem gab er sich Mühe, seine zunehmende Schwäche vor den anderen zu verbergen.


				»Gehen wir«, sagte er. »Sonst wird Carlumen vor uns am Ziel sein. Ich möchte Fronja nicht warten lassen.«


				Als sie aufbrachen, bückte Gerrek sich nach dem gekrümmten Eisen. Aber nicht, um es, wie so vieles andere, was ihm brauchbar erschien, in seinem Hautbeutel verschwinden zu lassen. Prüfend wog er die Waffe in der Hand, bevor er sie, wie er es gesehen hatte, mit halb angewinkeltem Arm schwungvoll warf.


				Das Eisen flog tatsächlich einige Schritt weit, fiel dann aber wie ein Stein zu Boden. Gerrek versuchte es noch einmal – mit demselben unverständlichen Ergebnis.


				»Magie«, murmelte er und warf dem Eisen einen verächtlichen Blick zu. Dann beeilte er sich, die anderen einzuholen.


			

		

	

